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Charis. 
Zweiter artikel. 

Eos Aphrodite. 
Wir beginnen unsern zweiten artikel mit einer berner- 

kung, oder will man lieber einem bekenntnis, welches auch 
an der spitze des ersten wohl am orte gewesen wäre: der 
bemerkung, dafs wir uns zur genüge bewufst sind, auf wel- 
chem boden wir uns hier bewegen. - Es war in sprach- 
licher sowol als mythologischer hinsieht - wir heben nur 
die beiden disciplinen heraus, welche für diese Zeitschrift 
direct oder indirect in frage kommen - seit Chr. G. Hey- 
ne'8 tilgen die erbschaft des klassischen alterthums von den 
Vertretern der griechisch-römischen Studien in der art durch- 
forscht, gesichtet, geordnet worden, dafs sich - wir wüfs- 
ten kaum ein befseres lob - mit grün d bezweifeln läfst, 
ob aus diesen quellen allein weiterhin ein wesentlicher ge- 
winn, für die erkenntnis vorgeschichtlichen alterthums we- 
nigstens, noch wäre zu erwarten gewesen. Ob ÌMnovai 
oder 'tinovxi die ältere form, diese so nahe liegende und 
leichte frage schon übersteigt das wifsen Herodians; lin- 
quunt entscheidet sie für das suffix, vorausgesetzt - aber 
wer bürgt dafür? - dafs wir nicht das latein als tochter- 

sprache des dorischen betrachten. Wiederum aber für die 
wurzelform, fragen wir, ob guttural älter oder labial? so 

versiegen bereits unsre klassischen quellen: erst aus dem 
indischen rincanti neben recanti entnehmen wir die Urfor- 
men rinkanti raikanti, woraus sich zunächst mittelstufen 
link"onti, leikuonti (u furtivum), dann linquont Xbíttovti 
(ti aus ku, kv), zuletzt heinovot. ergab. Fragen wir jedoch 
zum schlufs, ob R älter oder L? so erwiedern wir gram- 
matici certant etc.; sollen wir doch parthei ergreifen, so 
dürfen wir nur die meinung äufsern, dafs beide laute in 
der Ursprache indifferent zusammenfielen - was dor ge- 
neigte leser sich, wie wir hoffen, mit befserom creschick 
als Schreiber dieses zur anschauung zu bringen wifsen 
wird. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 5. '¿ 1 
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Dafs9 wie schon dies kleine beispiel zeigt, es zur lö- 
sung linguistischer prioritäts-, also sprachgeschichtlicher 
fragen bei jedem schritt zurück in höhere vorzeit zugleich 
eines neuen linguistischen faktors bedürfe, dafs vermittelst 
solcher faktoren aber sich Wörterbuch und grammatik der 
Ursprache mit grofser Sicherheit reconstruieren lafse: die- 
ser satz ist durch die leistungen besonders der deutschen 
meister bereits jedem zweifei dergestalt entrückt, dafs auch 
die klassische philologie, nachdem sie der ersten natür- 
lichen befangenheit sich entäufsert, die resultate der jun- 
gen wifsen8chaft nicht nur nicht mit abneigung, sondern 
als unverhofften gewinn mehr und mehr mit dank entge- 
gennimmt. So sind denn jetzt für das gebiet der verglei- 
chenden linguÌ8tik, deren glorreichen häuptern das seltene 
glück zu theil geworden, nicht blos den boden zu entwil- 
dern, die aussaat zu bestellen, sondern auch die ernte heim- 
zubringen, misstimmungen, misverständnisse, wie wohl vor- 
dem, kaum noch zu besorgen. Behaupten wir zwei blü- 
then seien gewachsen auf demselben stamm, zwei auffallig 
ähnliche kinder getragen von demselben schoofs - be- 
haupten wir linquunt = rincanti, Xtinovai = recanti: so 
verkennt die klassische philologie gewis nicht mehr, dafs 
gerade dies urtheil nicht abstammung von einander, son- 
dern gleiche abstammung für beides setzt. Oder wieder, 
stritten sich ein paar, ob &v/uóç gemüth oder rauch, ob 
animus muth oder wind, ob geist mens oder fermentum 
bedeute: so wird die klassische philologie sich nicht be- 
denken, wenn auch fär verschiedene sprachgeschichtliche 
Zeitalter, das gleiche recht für beide urtheile zu setzen. 
Die verhältnismäßig rasche klärung aber der begriffe, wel- 
che auf diesem gebiete gewonnen ward, beruht einmal auf 
der überwältigenden fälle der ergebnisse, mit welchen die 
vergleichende linguistik die altern disciplinen überschüt- 
tete, sodann darauf, dafs diese letzteren gewahren mufsten, 
wie sich hier ein frisches terrain bereite zu dessen anbau 
lediglich klassische quellen nicht genügende mittel boten. 
Mit der erkenntnis, wie alles sich zum ganzen fügt, war 
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die für einen augenblick getrübte harmonie nächstverwand- 
ter wifsenschaftlicher bahnen wiederhergestellt. 

Minder günstige aufnähme dagegen haben die ersten 
versuche einer noch jüngeren richtung, der vergleichenden 
mythologie, bei der klassischen philologie gefunden. Ein- 
mal muíste diese selbst sich erst irriger bestrebungen, wie 
der ableitung griechisch-italischer sage von derjenigen un- 
verwandter Völker, oder wieder der neigung entledigen, 
das alter mythologischer ideen nach dem des gewährsman- 
nes *) bestimmen zu wollen. Sodann ehe eine anknüpfung 
der sog. klassischen mythologie an diejenige wirklich ver- 
wandter Völker auch nur versucht werden konnte, war die 
identität der sprachen darzulegen, waren quellen, die Ve- 
den vor allen, zu öffnen, war zumal die mythologie der 
modernen Völker wenigstens zum theil erst recht eigentlich 
aus dem nichts zu schaffen. Erst auf grund so grofsarti- 
ger vorarbeiten, auf die ergebnisse der forschung eines 
menschenalters gestützt, durfte die vergleichende mytholo- 
gie die ersten schritte wagen, und wagte sie endlich, wie 
wir glauben, mit entschiedenem erfolg. Schon sind zur 
vermitfelung besonders germanischer und vedischer sage 
mit der Überlieferung des klassischen alterthums feste 
punkte gewonnen, auf welchen weiter zu bauen ist, und 
die reconstruction der urzeit nicht blos in sprachlicher be- 
ziehung, sondern auch an sitte, sage, glauben liegt im be- 
reich der möglichkeit. Gewährt die linguistik zu solchem 
Wiederaufbau das sprachliche skelett, lebendige fossilien, 
so sucht in engstem bunde mit ihr die vergleichende my- 
thologie es mit fleisch und blut, mit licht und schatten zu 
umkleiden. Unveikennbar aber ist diese letztere aufgäbe 
schwieriger als jene und die gefahr des irrthums ungleich 
gröfser. Die linguistik, sobald der richtige weg einmal be- 

*) Noch Schneidewin einl. zu Soph. Electra: „die hauptneuer un g der 
lyrik (gegen das epos) besteht darin, dafs Orestes nach vollbrachtem mut- 
termorde von den Erinyen verfolgt wird4*. Aber wie wäre das zu denken? 
Die sage bei Paus. Vili, B4 nachhomerisch? Uns liegt die neuerung nur in 
der sittlichen Vertiefung. 

21* 
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schritten war, durfte die formen nur zusammenstellen, da- 
mit die identität zu tage trat; und wo sie fehlgreift, hat 
sie es in der regel durch vernachläfsigung der lautgesetze 
selbst verschuldet. Die mythologie dagegen, wo sie my- 
then identificiert, d. h. sie wie die sprachform als gemein- 
sames erbgut der indogermanischen urzeit anerkennt, setzt 
sich dem nicht immer grundlosen einwand aus, solche be- 
rührungen, zumal sie auch in den sagen unverwandter völ- 
ker vorlägen, seien ohne zu einem rückschlufs auf proeth- 
nischen glauben zu berechtigen, vielmehr aus der natur des 
menschen überhaupt erwachsen. Dem massenhaften mate- 
riale der linguÌ8tik gegenüber mufste jede wiederrede bald 
verstummen: die vergleichende mythologie aber sollte im 
werdenden gewebe mühsam knoten auf knoten und nicht 
immer aus zünftigem garne schlagen. Läfst sich denn, 
nachdem das schwere werk kaum erst recht in angriff ge- 
nommen, noch heute wiederholen was Albrecht Weber vor 
10 Jahren sagte (ind. liter.-gesch. p. 35), die vergleichende 
mythologie sei bislang erst in ihren äufsersten umrifsen 
erkennbar, so bemerkt derselbe gelehrte doch mit recht, 
sie werde zur klassischen mythologie all mal i eh eine ganz 
ähnliche Stellung beanspruchen und erringen, als die ver- 
gleichende grammatik schon jetzt zur klassischen gramma- 
tik besitze, ja dafs der boden, auf dem jene mythologie 
gestanden, unter ihren fiöfsen wanke. Dafs indessen die 
klassische philologie dies zur zeit nicht oder wenig aner- 
kennt, dürfen wir kaum tadeln: es beruht auf der scheu 
einer neuen richtung zu folgen, deren recht vor der hand 
nicht zweifellos erschien. Aber gerade die meisterschaft, 
mit welcher sie ihr engeres gebiet beherrscht, wird sie wei- 
ter, wird oie zur vergleichung*) treiben, weil nur diese 

*) Vgl. Welcker götterl. I, p. 62 die Verbreitung und Übereinstimmung 
vieler thiersyinbole unter einander bei vielen Völkern derselben urubstum 
mung müfse zu den andern gegenständen der vergleichung, besonders der 
sprachen, hinzugezogen 1, erden. - Damit aber, bei der unauflöslichen ver- 
schlingung des thiersyxnbols mit den göttergestalten , ist das recht der ver- 
gleichenden mythologie Überhaupt anerkannt, wenn auch für jene urzeit das 
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noch neue faktoren, und so eine wesentliche erweiterung 
des wifsenschaftlichen horizonte in aussieht stellt. Einige 
der besten resultate Otfried Müllers beruhen auf der ver- 
gleichung heimischer sagen und gebrauche mit denen der 
colonien: warum sollte im weiteren kreise, fur brudervöl- 
ker, ein ähnliches verfahren fruchtlos sein? Dadurch viel- 
mehr werden wir eben lernen mit gröfserer Sicherheit ältere 
und jüngere züge des glauben s zu scheiden, werden wir 
eine geschichte heidnisch-religiöser ideen erringen. Dafs 
das olympische system als solches nicht die wurzel, son- 
dern die letzte und höchste blüthe des hellenischen heiden- 
thums gewesen, ist gewis,- aber - wie viel ist denn ge- 
than um es als werdendes zu begreifen? Sind in unsern 
handbüchera die bei der einwanderung mitgebrachten 
religiösen Vorstellungen wohl schon in genügender weise 

geschieden von der ethnischen individualisierung, der hel- 
lenischen Weiterbildung? Und wiederum, falls wir anstatt 
durch den glänz des olympischen götterstaats uns mehr 
oder minder blenden und beherrschen zu lafsen, die pri- 
mitive auffafsung der natürerscheinungen vielmehr in den 
vier stufen ding, thier, heros (riese, zwerg) und gott er- 

wägen wollten, würden wir hierdurch nicht gerade dem 

geschichtlichen hergange heidnisch -religiöser entwickelung 
festeren fufses denn bisher nachsebreiten können? 

Einstweilen freilich sind wir noch nicht so weit, dais 
wir ein system, welches zur chronologischen sonderung des 
darin beschlofsenen niederschlags der Jahrtausende vor al- 
len dingen unter dem hammerschlag der comparativen my- 
thologie zertrümmern mufs, sofort im grofsen wieder in 

genetischer Stufenfolge errichten könnten. Aus hunderten 
von maschen wächst das netz, das volk um volk umspan- 
nen soll, auf einem terrain zumal - freilich, una selva os- 
cura che la diritta via era smarrita: aber unser Virgil, die 

vergleichung, wird den pfiid uns bahnen durch die wildnis, 

thier überall nicht als symbol, als bild der keimenden idee (ib. p. 57), &on- 
dern im gegensatze zur idee vielmehr als unmittelbare, phautabtisch-gläubige 
bezeichnung der naturerscheinung zu nehmen wäre. 
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und die ersten schritte sind gethan. Wir aber bedienen 
uns des Vorrechts einer Zeitschrift, insofern sie auch unfer- 
tige dinge bringen darf - angenommen es gäbe fertige - 
wenn wir auf solchem boden uns das recht des irrthums 
vorbehalten, und den leser bitten, unsre mythologischen 
meinungen lediglich als fragen an mitstrebende, unsre etyma 
dagegen mit aller schärfe der kritik zu richten. 

Es hat ein gelehrter, der vor vielen berufen gewesen, 
der wifsenschaft die tiefen spuren seines geistes aufzu- 
drücken, sich dahin geäufsert, dafs an diesen Studien dies 
und jenes ihn nicht überzeugt habe; und wiewohl wir ihm, 
wenn auch vielleicht mit andrer motivierung, fur mehrere 
punkte beipflichten, mathematische Sicherheit nicht zu er- 
reichen, Überzeugung nicht blos durch Vorstudien, son- 
dern leider auch durch subjectivität bedingt ist, so halten 
wir an manchem andern ergebnis jener forschungen dennoch 
fest. Wie der religiöse glaube erlebt sein will, so beruht 
auch wifsenschaftliche Überzeugung nicht auf fremder ge- 
währ, xUog diov áxovopsvy sondern auf der autopsie der 
eignen arbeit, und so mag zumal bei dermaliger läge der 
dinge, was diesem klar und zweifellos erscheint, jenen an- 
dern als eines Schattens träum anmuthen. Unter diesem 

gesichtspunkt berühren wir, ohne lange wähl, nochmals ein 
paar punkte, deren wir gelegentlich bereits gedacht. Ha- 
ben wir néfaxv = paraçu, so wird niemand des linguisti- 
schen schlufses sich erwehren, dafs das urvolk das beil 
besafs und es paraku nannte. Erscheinen aber, wie es der 
fall, beide Wörter zugleich als götterwehr, donnerkeilsname : 
so gilt uns nicht minder der mythologische schlufs, dafs 
das urvolk einen gewittergott gekannt, der, wie es selbst 
den irdischen wald, den wald des himmels mit dem beile *) 
lichtet. Sehen wir im imperativ viddhi, ïatw den gott als 
zeugen **) angerufen : so schliefsen wir, dafs wie andre kin- 

♦) Hierher gehört auch bei Weber ¡nd. lit. gesch. p. 70 das ordaie durch 
das tragen einer glühenden axt d.h. der schuldlose, weil ihn der gott be- 
schützt, vermag unverletzt den blitz zu tragen. 

**) Rosen Rv. I, 115, 1 vittam me asya = animadverütc meuui hujusce 
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der auch das urvolk log, der religiösen betheurung, des 
8chwurs bedurfte, und mit dem wort „so wifse denn" - 

„so sei mein zeuge u zu den göttern rief. Sehen wir in 
greifbarer identität ved. sap#ryâmi = sepelio*), so schlie- 
fsen wir daraus zwar nicht, -tìafs die urzeit götter begrub, 
wohl aber, dafs ihr die bestattung als symbol galt einer 
göttlichen Verehrung, wie sie dem zu den seligen vätern 
entrückten zukam. Da mag man denn in solchen und un- 
gezählten andern fällen - sie springen in diesem üppigen 
walde auf tritt und schritt - behaupten das ¡sei zufall, 
berechtige nicht zum schlufse u. s. w. ? beste logik, wir ge- 
ben es zu, aber mythologisch mindestens unwahrscheinlich 
und linguistisch gegen den augenschein. Da mag man 

sagen, man dürfe nicht, geblendet durch den Vorgang an- 
drer, im Pandareosmythus die Erinyen als eilende wölken 
nehmen, da sie ja, wie eben aus Homer zu folgern, etwas 

ganz andres seien. Mag die petitio principii gerne ruhen; 
aber - wie war es doch mit dvuó<¿? hiefs es gemüth? 
oder hiefs es rauch? und klassische philologen waren es 
doch, die zuerst und für immer erkannten, der mythus ent- 
wickle sich ganz so wie die spräche. Ein trefflicher satz, 

(doloreni), 23, 24 vidyur me asya = noscant mei hujusce cerimonias: aber 
dafs hier asya nicht zu me gehört, folgt aus asya nalj Sv. I, 2148, vergi. 
Rv. IV, 4,11 (wb. s. v. cit) tvani no asya vacasaç cikiddhi, woraus sich die 
natürliche ergänzung ergiebt. 

♦) Ein gelehrter schreibt mir, er habe dieselbe vermuthung seit vielen 
jahren gehabt und stellen dazu gesammelt, die er mir zu einer weitern aus- 
führung gern überlafse: ich will nicht fragen wer befser dazu berufen sei, 
doch wird der punkt vielleicht durch eine arbeit über das griechische de- 
nominativ seine erledigung finden , der wir von Benfey's hand entgegensehen. 
Bis dahin nur so viel: saparyami (colo, veneror;] s. die stellen Sv. Gl. s.v., 
Westergaard p. 341, Rv.%I, 93, 8) meistens c. acc. des gottes, oderNir.XI, 9 
einer eigenschaft, anders Rv. 93, 2 y o adya vâm idaip vacai? saparyati = 
wer beiden heut euch dieses wort verehrend weiht; Nigh. III, 5 unter den 
verben des bedienens, besorgens, verehrens, forderns; daher ich denn ebenso 
o./f'Ui* = aoifjãjín setze, vergi. Nîr. Ill, 4 rtasya dîdhitim saparyan = 

offéXXoìV' Wie man sich denn manchen etymologischen kopfsprung sparen 
kann, sobald man die denominativbilduüg erkennt, wie z. b. auch ¿(fdlft (ist 
schuldig) = indog. aparyati vergi, opus est, skr. ápas opferwerk als rechts- 
schuld des menschen; ÒiCktto Aristarch Od. VII, 289 = adãjero indogerm. 
sadaryata, sefselte, neigte sich zum sedelgang; *Evuü> = J^tvvajoiy ved. va- 
nushyati. raub-, krieg*-, mordlustig sein u. a. in. 
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und wenig beherzigt: sonst würde man auch mehr als üb- 
lich beherzigen, dafs, die berechtigung der richtung selbst 
vorausgesetzt, die divergenz der deutung meistenteils durch 
die Verjüngung des glaubens, wie sie mit derjenigen der 
Zeitalter erfolgt, so erklärt als vermittelt sei. So gleichen, 
unter derselben Voraussetzung, mythologische differenzen 
sich meistens aus, sobald die streitenden sich hier, wie auf 
dem sprachlichen gebiet, bewufst werden, dafs sie vom ver- 
schiedenen glauben verschiedener zeiten, verschiedener 
stände, ja verschiedener individúen reden. Braun waren 
Pharao's kühe, doch auch von andern färben. 

Nachdem wir uns zu solch latitudinarischen principien 
bekannt, wollen wir zu den Heliosrossen oder Chariten zu- 
rückkehren, die uns abhanden gekommen waren. Wir sind 
da einer reihe von sonnenpferden, oder was wir dafür hiel- 
ten, nachgegangen in der Hoffnung, so nebenbei zugleich 
der Chariten habhaft zu werden. Denn waren sie als pferde 
lediglich emeritiert, superannuated quickracers, so mufs- 
ten sie, wie Gaul-vordem, Rocinante, den mähren der Yau- 
guesen wohl will, in so geeigneter gesellschaft sich doch 
irgendwo betreten lafsen. Aber diese hoffnung war ver- 
fehlt. Zwar ist der gegenstand nicht einmal für Hellas, 
vielweniger überhaupt erschöpft*). Wir hätten noch bei 
den rossen des Ares, des Diomed, des Glaukos u. 8. w. uns 
nach den Chariten umsehen können, und wenn sie sich da 
finden, besingt ein andrer sie vielleicht mit befsrem plek- 
tron. Wir aber möchten lieber einem andern pfade nach- 
gehen. Sâmaveda II, 8, 3, 1 1 : 

♦ ) Eine specialuntersuchung Über das ross in sage und sitte wäre eine 
dankbare aufgäbe; s. im allg. aufser den handbb. der klass. mythol., Grimm 
myth. p. 41 ff. 621 ff. 1002, zeitschr. IV, 116-120, W. Schwartz Ursprung 
der mythol. p. 159 ff., und besonders in Wolfs zeitschr. f. d. myth. II, 262 ff. 
Arn. Ipolyi's abhandlung Tatos, aufserhalb unsres gebiet« aber voll augenfäl- 
liger parallelen. Geht man vom sonnenross aus, so empfangen viele sonst 
unverständliche züge licht: so bei Grimm p. 623 königc belehnen auf weiften 
rossen sitzend = als menschliche Vertreter eines "HXioq xXrjQoòóifiq, vergi, 
sonnenlehn p. 667; - p. 624 *) kinder, die man auf schwarzem fohlen rei- 
ten läfst, zahnen leicht = denn wenn der Helios auf schwarzem fohlen rei- 
tet, blitzt es leicht, fulminei dentes; ib.**) einer gebährenden hilft, dafs dan 
pferd aus ihrer schürze frefse = dafs nie dem Savitar opfre u. s. w. 
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Malie no adyá bodhayó 'sho rayé divítmatí | 
yáthâ ein no ábodhayah Satyáçravasi Vâyyé 

8újâte áçvasunrte || 1. 
Yá Suníthé Çaucadrathé vy áucho duhitar divah | 
sa vy ùcha sáhíyasi Satyáçravasi Vâyyé 

sújâte áçvasunrte || 2. 
Sä no adyá 'bharádvasur vy ùchà duhitar divah | 
yó vy áuchah sáhíyasi Satyáçravasi Vâyyé 

sújâte áçvasunrte 4f JL - 

Zu grofsem reichthum weck' uns heut, o Uschas, him- 
melan des wegs, 

Gleichwie du uns gewecket je bei Vâyia Satyáçravas, 
urschöne, rossumjubelte ! - 1. 

Die bei Sunîtha Çaucadrath aufflammtest, himmels toch- 
ter du, 

So flamme beim siegreichen auf, bei Vâyia Satyáçravas, 
urschöne, rossumjubelte! - 2. 

So heute uns hortbringerin aufflamme, himmelstochter du, 
Die beim siegreichen flammtest auf, bei Vâyia Satyáçravas, 

urschöne, rossumjubelte! - 3. 

Dies kleine tristrophon (trea) läfst uns eine Verbindung 
erkennen zwischen der göttin der morgenröthe, Uschas, 
und einem Satyáçravas, welcher hier, sowie als dessen 
componist im Rischi-brâhmana *), Vâyiá d. i. söhn des Va- 
yía**), in der Rigveda-anukrainanî (dichterverzeichnis) da- 
gegen verfafser desselben und zwar als atreya d. i. söhn 
Atri's genannt wird. Wie wir nun Agamemnon z. b. be- 
liebig den Atriden oder den Pelopiden nennen, so gleicht 
sich auch hier der wiederspruch im vaternamen leicht ge- 
nug aus, da das indische patronymikon , wie das griechi- 
sche, die abkunft auch im weitern sinne bezeichnet. Uebri- 

*) Bentcy gl. s. Vâyya; über das rischi -br. einleitung p. VII, Weber 
imi. liter, gesch. p. 62. 

**) Vâyyá, Vayyà nach sanskritischer Orthographie, welche jedoch zum 
vedischen noch weniger stimmt, als das aiphabet Euklids zur spräche Ho- 
mers. 
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gens ist die angäbe des Rischi-brâhmana aus dem text ge- 
nommen, und die der ßv. anukr. beweist auch nicht viel 
mehr, als dais die ordner der lieder sich irgendwie berech- 
tigt glaubten, unsern hymnus zum fünften mandala zu zäh- 
len, welches im ganzen dem Atri oder seinem geschlecht 
beigemefsen wird. - Setzen wir den fall, hymnen aus pe- 
Ia8gischer zeit, welche den vedischen geistesverwandt ge- 
wesen sein müfscn, seien der nachweit gerettet worden, so 
würde die nach weit sie, je nachdem aus diesem oder jenem 
stamm, aus dieser oder jener sängerzunft hervorgegangen, 
dem Orpheus, dem Thamyris, dem Eumolpos u. s. w. bei- 
mefsen, die wifseuschaft aber diese sogenannten dichter 
nach wie vor in den bereich des mythus weisen. So würde 
sie verfahren mit der sagenhaften Überlieferung eines für 
geschichtliche entwickelung vor vielen begabten volks, ei- 
nes Volks, welches den Vindhya niemals überschritten. 
Wird sie mit der Überlieferung eines durch sonst unerhör- 
ten bruch mit der Vergangenheit aller geschichte entfrem- 
deten volks nicht ebenso verfahren dürfen? Oder wenn das 
hellenische epos ausschliefslich mythische gestalten vorführt, 
sollte der so viel ältere Veda historische individúen zu nen- 
nen wifsen? - Doch wir bedürfen solcher fragen kaum. 
Für Satyaçravas' verfafserschaft gewährt der hymnus nicht 
nur keinen anhält, sondern indem er ihn, doch wohl nach 
dem herkommen, als den siegreichen (sahîyas), für die vor- 
zeit (8tr. 1 und 3) wie für den heutigen tag gleich gültig, 
und als freund oder Schützling der göttin bezeichnet, giebt 
er diese gestalt zur genüge als mythisch zu erkennen. Hie- 
nach würden aber seine ahnen, Atri und Vayia, nicht min- 
der mythisch sein; was denn zunächst zur frage steht. 

Was also zuerst den Atri anbelangt: so genügt ein 
blick ins wb. s. v., um sich von seiner mythischen natur 
zu überzeugen; und wenn uns der gefeierte Rischi, wie 
z. b. Orpheus oder Pamphos, als ein Helios gilt, so wollen 
wir unter diesem gesichtspunkt wenigstens einen zug näher 
prüfen. Wir lesen in einem hymnus an die Açvin, Rv. 
I, 116,8: 
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hiniénâ 'gním ghransám avârayethâm 
pitumátím íírjam asma adhattam | 

rbìse Atrim A ç vinä 'vanîtam 
ún ninyathuh sárvaganam svastí || - 

des feuers gluth habt ihr gewehrt mit kühle, 
die labungsreiche Stärkung ihm geboten. 

Atri zum Schlund hinabgeführet, ritterl 
heraufgeführt mit ganzer schaar zum heile. 

Ein sonnenunter- und aufgang also, unter obhut der 
Açvinau sûryâvasû (der sonnenreichen Dioskuren), welche 
als Vermittler zwischen fínsternis und licht den Helios be- 
schützen. Der abendröthe, dem glühenden feuer das den 
ahnherrn umschlingt, wehren sie durch erquickende (abend-) 
kühle, durch einen labetrunk, der auf den abendthau, wo 
nicht auf den Schlaftrunk des menschen zu deuten scheint*). 
Vgl. Rv. I, 119,6 (uru8hyatho) hiména gharmám**) párita- 
ptam A'traye, ihr wendetet mit kühlung ab dem Atri rings- 
entflammte gluth. 112, 7 yâbhÍ8 . . . taptám gharmám omyä- 
vantara A'traye (seil, cakrathuh), mit welchen (hülfen) ihr 
. . . dem Atri freundlich habt gemacht die heifse gluth. 
118, 7 yuvám A'trayé 'vanítâya taptám (seil, gharmam 
oder rbîsam) urjam omãnam Açvinàv adhattam, dem Atri 
nieder in die gluth gesunken habt ihr, o ritter! Stärkung, 
huid geboten. - So versinkt er in den glühenden (taptá 
X, 39, 9) erdschlund, rbîsa ***), vgl. Rv. V, 78, 4 A'trir yád 
vani avaróhan rbîfeam áj oh a vît, als Atri nieder in den erd- 

♦) Cf. Prelkr II, p. 177 das flüfschen Dryas, den rogus des Herakles, 
die gluth des Sonnenuntergangs (Oxf. Ess. p. 55) löschend. Grimm myth, 
p. 790 Balders Scheiterhaufen zu schiff der fluthenden see Uberlafsen = die 
sonne auf dem wolkenschifF in der abendröthe versinkend. 

•♦) Cf. Wb. s. gharma; ob es hier gluth = abendröthe, oder wie rbisa 
den erdschlund bezeichne, ist nicht wesentlich für den mythus selbst. 

***) Wb. s. v. erdspalte, Schlund, aus welchem heifse dämpfe aufsteigen: 
vgl. den erdschluud zu Pytho, wodurch Apollon mit der chthonischen weit 
verbunden; Str. X IV, p. 636 ywufj KctQixt] Gvitficfa, naç* jjv ãoQvóv iati 
anrjÀaini' it^or, Xaoojvioi' ktyófta ov y vÁtõfjiovt; ¡x01' ájioy oya^; Charon 
selbst, wie der name zeigt, ein Helios-Yama, vgl. auch, wo besonder* deut- 
lich, den neligr. Charon, Göthe XXXI, p. 233 der 40 b. ausgäbe. 
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Schlund fahrend laut zu euch rief; - wobei der ausdruck 
selbst bedeutsam : zu ava-nî, herabführen, vgl. astain-nî (die 
sonne) heimführen, zu ava-ruh, herabsteigen, den gegen- 
satz a-ruh, aufsteigen Rv. V, 45, 10 ä süryo aruhac chu- 
krám árnah, die sonne fuhr heran zum lichten meere; zu 
ud-nî, heraufïfthren, ebenso Wb. s. asta, MBhâr. kirn svid 
âdityam unnayati, ähnlich upa-ni Rv. I, 121, 9 divo áçmâ- 
nam úpanítam R'bhvâ, des himmels stein (die sonne) her- 
beigeführt vom Ribhu: so denn auch oben únninyathuh, 
ihr habt ihn heraufgeführt. Denn die Àçvin erhören Atri's 
hülferuf. Rv. 1,117, 3: 

r'shim narâv ánhasah pãncajanyam 
rbî'sâd A'triin muncatho ganéna | 

minántâ dásyor áçivasya mâya 
anupûrvam vrshanâ codáyantâ || 

Des fünfstamms seher, manner! löst ihr Atri 
mitsammt der schaar aus drangsal, aus dem Schlünde, 

des neiders des unholden arglist beugend, 
euch ständig, o ihr stiere, fiörder sputend. 

Atri erscheint hier, wie andre grofse götter, als ganá- 
pati (ganena, sarvaganam), als herr einer sinnverwand- 
ten gefolgschaft, die mit ihm der gewalt des dasyu açiva, 
der unholden macht der finsternis entrifsen wird. Heifst 
es endlich vom gelungenen werk Nir. VI, 4; Rv. VII, 
69,4: 

yád devayántam ávathah çácibhih 
pari gh ran sám ománâ vâm váyo gât | 

Schützt ihr den gottverlangenden mit stärken, 
der gluth obsiegt durch eure huid das leben: 

so glauben wir vom Helios-Herakles zu hören. Müfsen wir 
uns indessen hier auf die besprechung dieses einen punkts, 
der rettung aus dem erdschlund beschränken, so dürfte 
doch zum Verständnis der übrigen Wb. s. Atri verzeichne- 
ten zugo die annähme eines Helios-Atri ebenso ausreichend 
befunden werden. Wir erwägen noch den namen. Da sich 
derselbe nun mit atrin, gefräfsig - von atra (cf. vájra : 
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vajrín) n. = ad-tra, eigentl. das mittels dessen man ifst*), 
nahrungsstoff, sowie atra m. frefser, zu berühren scheint, 
so finden wir Wb. 8. v. das zweifellose etymon dieser wör- 
ter, wurzel ad (edere) auch für atri = ad-tri zu gründe 
gelegt. Obgleich indessen schon der die wolkenkühe ver- 
schlingende Herakles ßovcfayoq zeigt, dafs der Helios u. a. 
auch als gefräfsig galt, so bin ich wenigstens nicht über- 
zeugt davon, dafs auch atri zu wurzel ad gehöre; es könnte, 
wie in ad-ri aç-ri ïd-çi 6x-qi ac-ri, at-ri zu trennen sein, 
und da es attributiv zu Agni belegt ist, so liegt es nahe 
zend. âtar feuer, atrium feuerstelle zeitschr. VI, p. 240, nnd. 
âdel**) ge8chwür, eigentl. brand, (¿reiltf welches wegen der 
Stellung des i (denn ein alteuropäisches âtalyâ hätte, nach 
analogie des äol. (btiXXcc, corMi] ergeben) auf wtsq-iì] zu- 
rückgeht, (brennende) wunde, ór ot-qo in 'Otoev òtqccXìo 
òtqi/qó eifrig, otqvvco eig. befeuern, ¿r in 'Atqbv wie ich 
glaube Heliosname, arur' gluth Hes. th. 862, arpó dunst, 
brodem, vielleicht auch skr. âtman hauch, nhd. ödem, mit 
at-ri zusammenzustellen. So ergäbe sich eine wurzel at at 
in der bedcutung hauchen, flackern, aestuare, welche zur 
bezeichnung des feuers u. s. w. verwendet, übrigens wie 
andre mehr nur im nomen erhalten wäre. So wäre denn 
Atri aus einem Helios-attribut zum haupt einer sängerzunft 
geworden, deren späten enkeln er als ahnherr, als Heros 
Eponymos erscheinen mufste. Gewis sind die Eumolpiden, 
gewis die Atreya geschichtliche geschlechter, aber die Atri, 
die Eumolpos mythisch nach wie vor. 

Haben wir jetzt den andern ahnherrn des Satyaçravas, 
Vayia, zu betrachten, so ist einzuräumen, dafs die uns 
über ihn vorliegenden drei stellen zu sicherer erkenntnis 
seiner bedeutung nicht genügen. In der ersten derselben 
Rv. I, 54, 6 erscheint er neben andern als Schützling In- 
dra's: du hast gefördert (begünstigt) Narya, Tur vaca, Yadu, 

*) Régnier étude sur l'idiome des Védas (Paris 1855) p. 28 n. dâtrá. 
**) Zu trennen von ags. ftd rogus, adi morbus (wäre nnd. *edel), welche, 

weil hier à = ai, mit alui« cit feuer, nhd. eiter zu würz. Ulli aïOo) gehören. 
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du den Turvîti, Vayia. Obgleich nun einige von diesen 
an manchen stellen (besonders I, 108, 8 mit Roth zur lit. 
u. gesch. des Veda p. 131) als Stammesnamen feststehen, so 
scheint der sonst nahe liegende schlufs, dafs von Vayia 
dasselbe gelten werde, doch um so weniger verläfslich, als 
selbst Turvaça und Yadu, för welche diese bedeutung re- 
lativ am klarsten erkennbar ist, keineswegs in derselben 
aufgehen: wie sie denn z. b. Rv. I, 36, 18 als Stammväter, 
Stammheroen, also in mythischem sinne angerufen werden. 
Möglich, und wir möchten sagen wahrscheinlich, bleibt 
dafs hier ein paar namen von ursprünglich mythischer be- 
deutung secundar auf bestimmte stamme übertragen wor- 
den seien, und wir finden für den stamm der Kanva wb. 
s. v. dieselbe vermuthung ausgesprochen. Ebenso wenig 
licht gewährt die zweite stelle wb. s. v. Turvîti, unentschie- 
den ob mann oder stamm, Rv. II, 13, 12 wo Vayia und 
Turvîti, wie dieser auch 1,61, 11 bei einer überfahrt be- 
schützt werden; etwas ähnliches wird IV, 30, 17 von Tur- 
vaça -Yadu ausgesagt. In einem dritten hymnus endlich, 
I, 112 wo übrigens v. 23 auch Turvîti wiederkehrt, finden 
wir v. 6 den Vayia als Schützling der Açvin, ohne nähere 
angäbe zwar, aber da seine daselbst genannten gefährten 
wenigstens zum theil mythologisch bestimmbar scheinen, 
so wollen wir auf diese stelle näher eingehen, um sodann 
wo möglich den rückschlufs auf Vayia machen zu dürfen. 
Sie ist diese: 

yábhir Antakam jásamânam arane 
Bhujyúm yábhir avyathíbhir jijinváthuh | 

yábhih Karkándhuin Vayyàm ca jínvathas 
tabhir û shú utíbhir Açviná gatam || 

Wie in dem abgrund den erschöpften Antaka, 
wie ihr den Bhujyu mit nicht-wankenden *) gestützt, 

Wie ihr Karkandhu stützet und den Vayia, 
mit solchen hülfen schön denn, ritter! ziehet her. 

*) rossen oder schiften, s. 'v. u. 
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Hier scheint Karkandhu weiter nicht bekannt, aber für 
Antaka und Bhujyu mangelt es nicht an quellen; also zu- 
nächst von diesen. 

Antaka (s. wb. s. v.), von anta réXoç, adj. i. q. reks- 
acfóoo cf. réloç &avdroion ßiov reXevrrj, Xen. Cyr. VIII, 
7,3 der sterbende Kyros: Zed narçêe xaì'Hkie xaì náv- 
tbç d'Eoi, de%eG&e tccös xaì TeXearrJQia noXXwv xaXvõv 
nçcc^ecûv xaì xagiarrjoia - ,• daher der tod, Mrtyu, und 
somit b ein am e Yama's oder Yama selbst. Haben wir nun 
diesen oben p. 134 mit recht als einen "IJfaoç &avarr](pó- 
ooç gefaf8t, so ergiebt sich, dafs 112,6 ârana, tiefe, ab- 
grund *), mit dem vorhin besprochenen rbîsa, sowie Antaka 
mit Atri zusammenfällt. Ihm also, dem Helios Telespho- 
ros, dem erschöpften, tjéfooç [tèv yào eka^ev nóvov rj^ara 
navra Mimnerm, gewähren die Dioskuren ihren beistand. 
In andrer weise wiederum dem Bhujyu. Rv. I, 116,3 - 5: 

Tiigro ha Bhujyúm Açvino 'dameghé 
rayím ná káçcin mamrvân ávâ 'hâh | 

tám ûhathur naubhír âtmanvátibhir 
antarixaprúdbhir ápodakâbhih || 3. 

tisráh xápas trír áhâ Hivrájadbhir 
nâsatyâ Bhujyúm ûhathuh patangáih | 

samudrásya dhánvann ârdrásya pâré 
tribhí ráthaih çatápadbhih shálaçvaih || 4. 

anârambhané tád avírayethâm 
anâsthâné agrabhané samudré | 

yád Açvinâ uháthur Bhujyúm ástam 
çatàritrâm nävam âtasthivãnsam || 5 - 

Zur wafsertrauf9 hinat) stiefs Tugra, ritter! 
den Bhujyu, wie den reichthum wer im sterben: 

* ) Ebenso scheint 116, 11 darçatá ( coiispiciendus ; Rosen seil, puteus, 
wie 105, 17 kûpa, cf. Nigh. Ill, 23) naive bezeichnung des abgrunds als des 
sichtbarlichen , synonym jrçyadá s. wb. s.v. fanggrabe für antilopen, vergi, 
auch Odyss. XI, 25 ßo&co als p forte gleichsam zur unterweit, desgl. grübe, 
brunnen, sod Grimm myth. 767; ja wenn V andana 117, 5 schläft im schoofs 
der Nirriti wie eine sonne weilend in der finsternis, wie das vergrabene 
sichtbarliche gold - so fühlt man sich versucht dem Ranger selber mytho- 
logisches Verständnis beizumefsen. 
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Den fuhrt ihr auf den schiffen, den beseelten, 
den luftdurchschwimmenden, den wafserlosen. 3. 

Drei nachte, dreimal tages*) fuhrt ihr Bhujyu 
auf weiterdringenden drei flügelwagen, 

Sechsross'gen, hundertföfsigen, wahrhaftige! 
zum land der sinflut, zu des feuchten jenseit. 4. 

Die heldenkraft in der haltlosen wiest ihr, 
der stötzelosen, unfafsbaren sinflut, 

Dafs ihr, o ritter! führet heim den Bhujyu, 
dastehend auf dem schiff dem hundertrudrer. 5. 

Rv. 1,117, 14 f. 
Yuvám Túgrâya pûrvyébhir évaih 

punarmanyãv abhavatam yuvânâ | 
yuvám Bhujyúm árnaso níh samudrád 

víbhir ûhathur rjrébhir áçvaih || 14. 
ájohavíd Açvinâ Taugryó vâm 

prólhah samudrám avyathír jaganvãn | 
nísh tám ûhathuh suyújâ ráthena 

mánojavasâ vrshanâ svastí || 15. - 
Ihr wart dem Tugra nach der alten weise, 

o Jünglinge! von neuem zu verehren: 
Ihr führet Bhujyu aus des meeres sinflut 

mit flüchtigen, mit flimmerschnellen rossen. 14. 
Laut rief euch, ritter! Taugria**), da fürder 

geführt die sinflut unverzagt er wandelt: 
Ihr fuhrt heraus auf wohlgeschirrtem wagen, 

gedankenraschem, stiere! ihn zum Wohlsein. 15. 
Da anderwärts ein von Indra erschlagener feind den 

namen Tugra (wb. s. v.) führt, so wird auch der Tugra 
unsre8 my thus als ein dasyu açiva (oben 117,3), als ein 

vritraartiger dämon zu nehmen sein, mit dem eignen zuge 
jedoch, dafs derselbe, wie die mächte des lichts vielfach 

♦) Wörtlich: drei nachte, dreimal die tage, ahà = ahâni, wohl s.v. a. 
trîn ahorâtrân. Drei heilige zahl der Açvin, cf. Rv. I, 34, 7 trfr no Açvinâ 
yajatá" divédive, dreimal, o ritter! uns zu feiern tag für tag, Theoer. XXII, 4 
Vf4véofif(¡ xaì ôiç ral to tqítov àqatva tixva xoi'^ç Qtatiáâoí;. 

*♦) Tugra's söhn, Bhujyu. 
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als kinder des dunkeis gelten, hier als unholder vater des 
Helios-Bhujyu erscheint. Diesen stöfst er aus lichter höhe 
hinunter in die wolkenwafser *) aber den ertrinkenden ret- 
ten die Açvin, wie sie hernach ja auch den irdischen see- 
fahrer in ähnlicher gefährde schützen. Auf beseelten luft- 
schiffcn, auf gedankenschnellem (118, 1 martyasya man aso 
javîyân) wagen, vergi, die wolkenschiffe der Phäaken Od. 
VIII, 559 avrai ïaaat, voquara xaì qgêvaç ccvOçûiv, 5()2 
rjéçi xaì vecpelrj xsxalvuuívai, VII, 3b ouxelcu ¿)OÙ nreçòv 
rjì vóìjua, desgl. der Okeaniden Aesch. Prom. 135 6%(p nxz- 
ytüTCx), 279 XQaiTiváavtov ftáxop - den hundertföfsigen, 
dem hundertrudrer (sprühende blitze?) führen die Açvin 
den Schützling auf dessen hülferuf (donner; h. Diosc. 9 «v- 
yófitvoi xalêovai zliòç xovqovç) durch dreinächtiges, drei- 
maltägiges un wetter aus der sinflut zu lande (dhanvan 
zeitschr. II, p. 236 f.), zum jenseitigen (pare, cf. 118, 6 nish 
Taugryam pârayathah samudrân), himmlischen ufer**) zu- 
rück, avrixa Ö* áçyaléwp àvíynúv xarénavaav áéllaç ib. 14, 
veyélai 3è SiéÔoauov aUvSig allai Theocr. XXII, 20, und 
vollenden das heldenwerk (avîrayethâm, vgl. vîrayasva den 
ruf der Marut zeitschr. IV, 115), indem sie ihn dastehend 
auf dem schiff dem hundertrudrer zur ruhe, zum nieder* 
gange (astam, cf. 119,4) heimgeleiten; und nun, nach der 
beschwichtigung des wetterkampfs, mufs ihrer überlegenen 
gewalt auch Tugra sich von neuem beugen. Sein name 
(wrz. tuj, cf. tugvan Nir. IV, 15) scheint den stürmischen, 
eilenden, der des sohnes, wahrscheinlich von wrz. bbuj VII, 
genief8en - denn an wrz. bhuj VI, biegen, wird nicht zu 
denken sein - den geniefsenden zu bezeichnen, dies iu 

*) Wb. s. v aryaa als see, meerfluth genommen; dasselbe würde dann 
von samudra gelten, während doch die so deutlich geschilderte wolkenfahrt 
hier, wie h. 80, 18 auf die himmelsscene deutet; auch udameghá (cf. uda- 
gràbhá, -vàhá> -hârá wafserfafsend , -bringend, -holend) kann ich nur auf 
wafsertriefendes gewölk beziehen. Wb. s. v. Taugrya Rv. X, 39, 4 nish f au- 
gryám ûhathur adbhyás pari, wohl prägnant, aus den wafsern droben. 

**) 92, 6 atârishma tamasas param asya, wir sind gelangt zu dieses 
dunkeis jenseit; gl. p. 33 b s. v. fih: va sisratû rájasa^ pàrë ádhvana^, wel- 
che beide (Indra und Varuna) pfade wandeln auf dem jenseitigen ufer des 
gewölks; der himmel selbst pârya, enavigandus. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. X. 5. 22 



338 Sonne 

bezug auf den genufs des opfers, wie ja das mit Bhujyu 
verwandte bhojá, opfrer, eigentlich den ernährer (der got- 
ter) bedeutet, Benfey zeitschr. VIII, p. 13 zu Rv. IV, 5 1,3; 
Roth z. lit. p. 93, 21 ; vgl. noch viçvâni bhojanâ ib. 92, 15 
hab und gut, âbhogi Rv. I, 113,5 zehrung, abhunjant 
120, 12 nicht-ge während. Eine alte erklärung, bhujyu = 
schützend, bei Kuhn herabkunft p. 141 n., womit auch Rv. 
I, 44, 5 bhojana = sospitator, 48, 5 prabhunjatî = tutans 
(Rosen) zusammenhängt, dürfte für unser nom. propr. we- 
niger ansprechen. Uebrigens gehört zu bhuj = *bhruj 
indog. phrug bekanntlich lat. frui = frugui, nhd. brauchen, 
als dessen grundbedeutung im deutschen wb. edere, man- 
ducare gesetzt wird. 

Die bekannte frage, ob áçyó glänzend oder schnell 
bedeute, hat die klass. philologie dahin geschlichtet, dafs 
beides aus gemeinsamer grundanschauung, des flimmerns, 
micandi, abzuleiten sei, ein auch in Podarge, Argo s. art. 1, 
anzuerkennender doppelsinn. Während in àçytjT, áçyixé- 
Qccvvo, áçyvQo der grundbegriff des flimmerns, flackerns 
überwiegt, wird ágyéart] sowie rjîshin als beiwort der winde 
auf schwirrende Schnelligkeit deuten : womit es sich berüh- 
ren dürfte dafs des windes (Vâtasya) rosse Rv. I, 174, 5 
mit dem attribut rjrâs indog. argrâs bezeichnet werden. 
So haben wir vorhin rjra als attribut der Açvinenrosse, in 
abweichung von wb. s.v., flimmerschnell übersetzt, vergi. 
Roth z. lit. p. 93 , 23. Sei es hiebei erlaubt noch einen 
andern Schützling der Áçvin, Rjrâçva, nach dem recht der 
menschlichen maske zu fragen. Rv. I, 116, 16: 

Çatám meshán vrkyè caxadânám 
Rjráçvam tám pitá 'ndhám cakâra | 

Tásmâ axi' nâsatyâ vicáxe 
Â' 'dhattam dasrâ bhishajâv anarván || 

Weil hundert widder er zerschnitt der wölfin, 
Rijrâçva, diesen machte blind der vater: 

Dem gabt zum seh'n, wahrhaftige! ihr die äugen, 
O wunderhafte ärzte! sonder hemmnis. 
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Rv. I, 117, 17 f.: 
Çatám me8bán vrkyè mâmahânám 

támah pránítam áçivena pitra | 
a 'xf Rjráçve Açvinâv adhattam 

jyótir andhâya cakrathur vicáxe || 1 7. 
çunám andhaya bháram ahvayat sa 

vrkfr Açvinâ vrshanâ náré Hi | 
jâráh kanfoa iva caxadâná 

Rjráçvah çatám ékam ca meshãn || 18*). 

Weil hundert widder er verehrt der wölfin, 
in finsternis gefuhrt vom grimmen vater, 

gabt ihr die äugen, ritter! dem Rijrâçva, 
das licht dem blinden schüfet ihr zum sehen. 17. 

dem blinden liefs den holden sang sie dröhnen, 
die wohin: ritter! stiere! manner! also; 

dem jungen buhlen gleichend hat Rijrâçva 
zerschnitten einen und einhundert widder. 18. 

Der hauch der urzeit in seiner ganzen frische. Helios- 
Rijrâçva, der mit den flimmerrossen, hier zunächst ein Apol- 
lon Karneios, Epimelios (Welcker götterl. I, p. 471. 485) 
weidet friedlich seine widder auf der himmelswiese, als die 
Sturmeswölfin (Schwartz Ursprung p. 99), die Wetterwolke 
aufsteigt. Da hüllt er selber sich ins wolfshemd (ib. p. 
118), Apollon Lykios, und als preis ihrer gunst (jârah 
kanîna iva) zerreifst - oder schlachtet; schon vermensch- 
licht - er ihr die widder die sie verschlingt, und wie das 
gewölk wieder einander fährt (maithune), geht er freilich, 
und zwar abermals durch den abholden (açiva) vater, nach 
den erklärern durch dessen fluch, des auges =**) der sonne 
verlustig. Die wölfin aber, dreimal aufheulend (donner- 

*) aufserdem ib. 100, 16 f., wo er mit collegen dichter sein soll als 
söhn Vrshagir's. 

**) Sonne = auge Grimm myth. p. 665. Wie tief diese auffafsung haf- 
tete, spricht sich besonders klar aus in einer alterthümlichen opferformel bei 
Roth Nir. einl. p. XXXVIII sûryam caxur gamayatât, zur sonne lafset das 
auge (des opferthiers) gehen. 

ZZ 
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schlage)*), ruft dem buhlen die Açvin zu hülfe, und sie, 
die wunderhaften ärzte, führen ihn das wetter theilend 
wiederum zum lichte. - - Ein drama im keim. - Es wäre 
überflüfsig in andha blind, dunkel, vicaxe sehen, erschei- 
nen, tamas dunkclheit, Sonnenfinsternis, jyotis Sonnenlicht, 
augenlicht, an die transparenz des ausdrucks zu erinnern. 

Wir waren genöthigt uns dem Vayia Rv. 1, 112, 6 auf 
einem umwege zu nähern, mittels dessen wir in der ange- 
fahrten strophe eine Heliosgruppe nachzuweisen suchten. 
Dürfen wir in diesem zusammenhange nunmehr auch in 
Vayia ein Heliosattribut vermuthen, so haben wir die be- 
rechtigung dazu jetzt auch sprachlich darzulegen. Da nun 
das patronymikon 

Vâyiá = vayí(a)+á vriddhiert, 
ved. vayia (skr. vayyà) = *vay(á)-f-ía, 

*vayá : vî = bhayá : bhî = jayá : ji etc., 
so gehen wir für Vayia auf wrz. vi zurück, aus deren 
grundbedeutung „gehen, erreichen" sich mit der so häu- 
figen cau8ativen fafsung die des „führens* ergiebt. So z. b. 
Rv. I, 74,4: 

yásya dutó ási xáye véshi havyãni vítáye 
dasmát krnoshy adh varam - 

wes8 bote du im hause bist, zum göttermal die spenden 
fahrst, 

das opfer wunderkräftig machst - 

Agni nämlich als opferträger, havyavâh. - ib. 63,2: 
ä yád dhárí Indra vívratâ véh - 

wenn, Indra, her du fahrst werkthät'ge falbe - 
und gewi8 war nach diesen oder ähnlichen stellen Régnier 
im recht, wenn er étude s. Fid. des Vedas p. 183 in dem 
hymuus an Savitar I, 35, 9 : 

ápá 'mîvâm bädhate vèti süryam 
abhí krshnéna rájasâ dyám moti - 

♦) çunam andhàya bharam ahvayat, s. Roth Nir. IV, 24, Kuhn herabk. 
p. 155; h. Apoll. D. 119 &tai <*' òkóXv$av anatrai, Aesch. Sept. 250 ©Ao- 
Xvyftòv itçòv fv/utvTj naiúvtoor, &á^aoq ifilotq- 
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Hinweg das siechthum scheucht er, führt das sonnenrad, 
hinan zum himmel dringet er durch schwarz gewölk - 

die worte veti sùryam = il mène le soleil übersetzte. So 
ist vayas n. leben, lebensalter, eig. föhrung, gang, wie alwv 
zeitschr. II, p. 233; so von #vayá fbhrung, cf. kayo lóy-io 
der rede kundig, unser Vayía = der fOhrung (der sonne) 
kundig. Dieses föhrers söhn, Vâyiá, also d. h. im gründe 
doch immer dieser führer selbst, ist Satyáçravas; wie der 
accent zeigt, bahuvrihi = wahrhaften rühm, wahrhafte 
Herrlichkeit besitzend. Da dieser name sich als Helios- 
oder überhaupt götterattribut direct wohl kaum belegen 
l&fst, so haben wir uns an analoge falle zu halten. So ha- 
ben wir satyá, wahrhaft, in satyádharman satyárâdhas sa- 
tyásava, attributen Agni's, Indra's, Savitar's, wie in satyá- 
çravas als ersten theil des composi turns: ebenso cravas als 
zweiten theil in vásuçravas, tuvíçravastama Agni's, suçrá- 
vas, 8uçrávastama Indra's, Soma9s, vrddháçravas, gurtá- 
çravas Indra's (citráçra vastara a dessen rausch), práçravas 
der Marut attributen. Hat hier das Verständnis keine 
Schwierigkeit, so darf man über die bedeutung des nom. pr. 
Prthuçrávas Rv. 116,21 schon eher schwanken; nach dem 
accent scheint es karmadh. *), mithin etwa breit oder weit 
vernehmbar, weitschreiend zu bedeuten, was dann, da er 
Schützling der Açvin, sich auf den donner als ruf des He- 
lios beziehen würde. Hienach darf man vielleicht auch 
Uccaihçravas paroxytonieren und dann (cf. wb. s. v.) nur 

w) Aufrecht de acc. compp. (Bonn 1847; p. z7 scoeint es au Damm*, 
zu fafsen. Indessen sind unter etwa 160 mir vorliegenden compp. auf as, 
abgesehen von solchen deren erstes glied an sich inflexibel, nur 18 paroxy- 
toniert, darunter einige wie dhanvâsáhas, nrcáxas tatpur., die übrigen mit 
um, puru, prthu als erstem glied, und von fühlbar verbaler bedeutung, wer- 
den als karmadh. zu nehmen sein. Auch im griechischen finden sich feinere 
züge der art; so (vçvfâtç, -<r«xfç, -aitj&eq bahuvr., tiitnaâ-evéç, -itviq, 
-g>v(q karmadh.; skr. diirmanas schlechtgesinnt bahuvr., aber dva/ufviq übel- 
wollend karmadh. (anders Bopp zeitschr. III, p. 26) : überhaupt, für die völ~ 
ker charakteristisch, herrschen hier die karmadh. und tatpur, mit verbaler 
kraft (deren oxyton ierung sich sogar auf manches bahuvr. überträgt) ebenso 
entschieden vor, wie dort die zwar prächtigen aber minder energischen ba- 
huvrihi. 
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lautschreiend, wiehernd übersetzen; es wäre die sonne als 
donnerross, und liefse diese beziebung sich mit Kuhn's 
(herabk. p. 250) auffafsung, welche vielmehr den blitz be- 
tont, sich auch wohl vermitteln. Doch wie man darüber 
denke, vorstehende composita berechtigen den Satyaçravas 
ab götterattribut zu fafsen. Damit im besten einklang ist 
es, dais auch sein beiwort, der comparativ (elativ) sáhíyas 
- nach indischer théorie von sodhar aus sah-tar, wie wenn 
"Extoq sich zu h%i0V steigerte - Rv. 61, 5 dem Indra als 
sieger im gewitterkampf, 71, 4 dem Agni gegeben wird, 
und das letzte hindernis ihn als mythische gestalt zu neh- 
men, wird wohl gehoben sein, falls es endlich noch ge- 
stattet wäre, seinen geführten Sunîtha Çaucadratha nicht 
minder in die himmlischen regionen zu versetzen. 

Sunîtha Nigh. Ill, 8 unter dem begriff praçasya (preis- 
würdig) aufgeführt, ist ein possessi vcompositum von su 
gut, schön, und níthá n. lobgesang (Benfey gl. s. v. nîthâ- 
vid); daher Rv. 100, 12 çatánítha, centum laudibus gau- 
dens (Indra), Sv. II, 5112 sahásranítha, in tausend preis- 
liedern besungen (soma), vielleicht auch purunithá Bv. 59, 
7; da jedoch wie nîtha m. fuhrer, nîti f. fuhrung, nîthâ 
fern. Rv. 100, 12 weg - wohl als der den wandrer lei- 
tende - so auch níthá n. jedenfalls zu wrz. ni I fahren, 
leiten, gehört, so wird föhrung, leitung die ursprüngliche 
bedeutung gewesen, aus dieser aber jene andre, gesang, 
preis, in ähnlicher weise sich ergeben haben, wie z. b. in 
oïfÂO, oífAt¡ - Iliad. XI, 24 õéxa ̂ oïfioi , afoi/xo , oí'uij sp. 
asp., sehr wahrscheinlich digammiert, wohl von obiger wrz. 
vi - die bedeutungsentwickelung gang, sage, sang vor- 
liegt Es wäre also sunîtha 1) schöne leitung habend, da- 
her a) sie gewährend = schön leitend, wohl behütend, so 
Rv. I, 62, 13, IVa. 8, 13, 1 Sv. gl. s. v. xmà; b) sie em- 
pfangend = schön geleitet, wohl behütet, so Sv. I, 3123, 
vielleicht auch Nir. IV, 19; - 2) schönen gesang habend, 
schön besungen, preiswürdig; Rv. I, 35, 7. 10 hat Rosen 
egregiufi, Régnier „sage" übersetzt, doch ließe es sich hier, 
gerade als attribut Savitars, wohl anschaulicher auf dessen 
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schone fahrung der sonne beziehen. Unser Suníthá aber 
heifst Çaucadrathá, patronymisch = söhn des Çucadratha, 
von ratha, wagen, und çucad euphonisch aus çucat, schwa- 
che form zu çucant*), partie, von cue, leuchten, flammen, 
eins jener participialen bahuvrihi, deren wir bereits p. 175, 
wenn auch hinsichtlich des accents nicht völlig zutreffend 
gedacht. Die bemerkung daselbst nämlich, dafs (im ge- 
gen8atze zu den entsprechenden tatpuruscha, welche in 
den mir bekannten fällen immer -át betonen) diese bahu- 
vrihi die betonung der wurzel fordern, gründet sich zwar 
auf folgende beispiele: bhódanmanas Sv. I, 2156 erkennen- 
den geistes, bhrajadrshti Rv. 31, 1; 64, 11 mit glänzendem 
speer, rúçadvatsâ 113,2 mutter des lichten sprofsen, und 
hienach**) ebenso nïçadûrmi 58, 4 voe. lichtwogend, viel- 
leicht auch pr'shadaçva 89, 7 Benfey gl. 8. v. prshatyah; in 
dravatpânî 3,1, schnellhändig***), dagegen (vgl. dravát 44,7) 
ist der accent vokativs halber zurückgezogen; in den ba- 
huvrihi des spätem sanskrit, sphuradoshthî Indralok. V, 51, 
jîvatpitar, nom. prr. Jayatsena, Jayadratha bleibt er dahin- 
gestellt; alterthümlich çrûtkarna Rv. 45, 7 hörenden obres, 
wo crut çrunt wohl befser einem xlvr xlvvr (wie átívr, 
nach xXv&l) gleichzustellen, als wie am schlufse des com- 
positum8 z. b. dîrghaçrut ein ephelkystisches t zu setzen 
wäre. Offenbar gehen diese bahuvrihi auf karmadh. zu- 
rück, also z. b. bhrajadrshti karmadh. eigentlich glänzen- 
der speer, secundar bahuvr. dessen besitzer. Dafs indessen 
diese falle, wenn sie die fragliche betonung aufweisen, 
nicht berechtigen dieselbe fordern zu lafsen, sehe ich 

jetzt aus arcáddhuma, krandádishti, jarádashti, bahuvrihi 
aber mit dem accent der tatpuruscha****). Wenn wir 

*) Streng genommen partie, aor. (VI Bopp, II Benfey) Indie, açucat, 
Praes. coca ti I, partie, çoeant, vgl. qtvyovr* œvyôvx. 

*♦) Der voe. zu einem rnçádurmi wäre nämlich ebenfalls niçadûrmc, 
vgl. xáyadvíra 114, 10 voe. von xayádvíra, tatpnr. 

***) In dem mir so eben zugehenden neuesten nette des wb. (111,5) ist 
dravátpàni anders gefafet. 

****) Hiebei erlaube ich mir noch eine andre accentfrage vorzubringen. 
Ich habe oben p. 108 bei háryan die stelle Rv. I, 57, 2 haryatás wegge- 
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übrigens p. 175 von 7i}jyeaif.taXXo zu dieser compositions- 
weise übersprangen, so liegt dem die - durch eine andre 
erklärung (zeitschr. V, p. 268) nicht geänderte - ansieht 
zu gründe, dafs Kosen zum Kik p. XXII griechische bil- 
dungen wie cpsQioßio, eXxeainenXo, ifffici-fißcoTo nach mafs- 
gabe der vedischen mit recht auf schwache partieipien <jp«- 
osT éXxBT cf&íBT zurückführe. Hienach wäre denn çuça- 
dratha, karmadh. der flammende wagen, bahnvr. herr des 
flammenden, sowie Jayadratha des siegenden, Citráratha 
des glänzenden wagens u. 8. w.: man sieht, wie leicht sol- 
che attribute sich in der sage heroisieren konnten, und 
kurz, übersetzen wir, dem mythologisch gleichgültigen pa- 
tronymikon die grundform substituierend, sahîyas satya- 
çravas vayia siinîtha çucadratha = „der siegreiche wahr- 
haft-herrliche, der föhrung kundige schön-lenkende herr 
des leuchtenden wagens" - so steht der Helios vor uns. 

Hiemit wären denn, irren wir nicht, die hemmnisse 
beseitigt, welche ein Verständnis des obigen hymnus an 
Uschas vorerst erschweren konnten. Indem wir dem Sa- 
tyaçravas, wolchen eine dem vedischen geist entfremdete 
aachwelt als dessen menschlichen verfafser nahm, die ge- 
brechlichen stützen entzogen, die ihm mythische ahnherrn, 
wie Atri und Vavia, etwa doch zu gewähren schienen, ha- 
ben wir in ihm sowie seinem geführten Sunîtha Heliosattri- 
bute, damit aber zugleich erkannt, wie der my thus uns 
hier recht vor äugen wächst Schon lösen beide, halb 
heroisiert, sich ab vom Helios, und mythischer nebel schon 
umfangt des Sängers auge; aber in ihrer so ganz gleich- 
artigen beziehung zu Uschas, im Wechsel der präterita und 

lafsen, da Rosen's auffafsung als gen. sing, partie, praes. - welcher háryatas 
lauten muíste - unbedingt verwerflich schien. Hernach fand ich wb. s. v. 
arc Rv. Ill, 44, 2 einen nominativ harydn, dessen genitiv haryatás Rosen's 
Übersetzung rechtfertigen konnte. Es hat nun zwar mit letz term hymnus, 
nach freundlicher mittheilung herrn prof. Kuhn's, seine eigene bewandtnis, 
und Rosen (oder Savana) wird nach wie vor im unrecht sein, aber es er- 
giebt sich doch, dafs letzteres nicht so ganz selbstverständlich sei als es ur- 
sprünglich schien. Nachzutragen aber p. 108 ist Rv. I, 161, 8 (wb. s.v. 
iva) yádi tan né 'va háryatha, wenn auch das nicht gefallt. 
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präsentia, schimmert das identische, das sonnenhafte wesen 
durch. „O himmlische morgenröthe, wie du mit der sonne 
uns je vordem geweckt, so mit der sonne weck9 uns auch 
heute, weck' uns zu grofsem reichthum" - das ist, der 
mythischen form entkleidet, der allerdings sehr schlichte 
sinn des hymnus; allein wir wollen den gedanken der ur- 
zeit lieber in seiner ganzen einfalt denken, als ihr jene 
nowTctQxoç axr¡ geschichtlicher betrachtung, jene sogenannte 
urweisheit beimefsen, von der sie nie geträumt. 

Nachdem wir soviel vorausgeschickt, um für Satya- 
çravas das wodurch er uns ausschliefslich von gewicht ist, 
mythische geltung zu gewinnen, dürfen wir einen schritt 
weiter gehen. In d. zeitschr. IV, 400 setzt bereits Kuhn 
Satyáçravas*= 'Ereoxlejrec, und obwohl diese gleichung 
uns wie ihm unzweifelhaft erscheint, so müfsen wir, da sie 
für den ersten theil dieses bahuvrihi, satyá = ¿reo, neuer- 
dings von H. Kern in d. zeitschr. VIII, 400 und Alb. Diet- 
rich in n. jahrb. f. phil. u. päd. 1859 p. 37 bestritten wor- 
den, diese frage zunächst erwägen; wir versehen die ge- 
gengründe beider gelehrten mit anföhrungszeichen. „Er- 
stens vertritt reo nie skr. tyaa. Allein da sat-ya zu tren- 
nen, so kam es darauf in der that nicht an. Berufen wir 
in dem gegebenen falle, abgesehen von dessen eigenthüm- 
lichkeit, uns auf die sonst waltenden gesetze, so würde 
indog. sat-ya hellenisiert allerdings nicht èreó sondern ¿aao 
lauten. Wie leicht aber konnte, zumal wenn man bedenkt 
wie häufig selbst im vedischen noch suffix ya = ia lautet 
(Benfey Sv. einl. p. LV), neben jenem satya ein sat-ia, 
dreisilbig und mit y furtivum zwischen den vokalen, be- 
stehen: einem suffix ia iya aber würde, daim griechischen 
als i iy zwischen consonant und vokal nicht selten in e 
übergeht, suffix so normal entsprechen. Sodann aber wirkte 
zur abwehr des Übergangs von xi in t/, ao in diesem falle 
noch der besondere umstand mit, dafs èreóv zur bekräfti- 
gung der aussage, zur Verwahrung gegen die, man mufs 
es gestehen , der urzeit gewis geläufige- lüge herkömmlich 
fixiert und so gegen stärkere affection um so mehr ge- 
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schützt war, als das wort, vereinzelt und erstarrt wie es 
war, sich eben deshalb jenem übergange mit leichtigkeit 
entziehen konnte. Aehnliche isolierte formen haben wir 
ja z. b. in xtveó, iSlw, national, die nach der strenge xeivo, 
¿¿o), Ttaaaofiai lauten würden, und wer weifs nicht, dafs 
secundare lautentwickelungen , wie namentlich zetacismus, 
von der spräche überhaupt nicht rigoros durchgeführt wer- 
den. Zum gebrauch aber vergleiche man z. b. Rosen an- 
not. p. XL VII Rv. IV, 33, 6 satyám ùcur nára èva hi ca- 
kruh = wahr sprachen, also thaten denn die manner, Iliad. 
II, 300 rj èreòv Kak%aq fiavreverai ?jè xaì ovxL 1, 105, 12 
rtám arenanti síndhavah satyám tâtâna süryo vittám me 
asyá rodasi = die flüfse strömen nach gebühr, die sonne 
wahrlich breitet sich, des zeuget, himmel-erde! mir. Iliad. 
XIV, 125 tá Sè fuéXler' axovêuev ¿ç èreóv nsç. Taitt. Up. 
I, 1, 12 (wb. 8. v. av) satyam vadishyâmi; tan mâm avatu; 
tad vaktâram avatu. Sv. I, 3231 satyám ittha vr'she 'd 
asi, èteòv ovtco ravQoç el. - ¿Ereóç ist digammiert, Iliad. 
II, 300 ri èreóv, V, 104 ü èreóv u. s. w.« - Darüber ist 
nun freilich C. À. J. Hoffmann Quaest. Homer. I, p. 64 
andrer meinung. Allein selbst angenommen, aus diesen 
und ähnlichen hiaten lafse sich consonantischer anlaut fol- 
gern, so liefse sich a nicht minder als digamma folgern. - 

„Ein spurloses verschwinden des e und s (in èvsó aus eve- 
rso) in so früher zeit kann man zumal in solchen Wörtern 
nicht wohl annehmen, die doch nicht durch so vielfältigen 
gebrauch abgenutzt wurden wie die verbalformen von 
elfii." - Allein wie aus den verschiedenen formen der 
3. ps. plur. zu schliefsen ist, dafs bereits proethnisch santi 
neben asanti bestand, aus gleichem gründe ist auch förs 
particip proethnisch sant neben asant anzusetzen, so dafs 
mithin das recht gerade sant resp. dessen schwache form 
sat den bei Curtius no. 208 verzeichneten Wörtern zu 
gründe zu legen, aufser zweifei scheint. Was insbesondre 
dor. hvxí Ívt iaaa Ahrens dial. II, p. 320 ff. anbelangt, so 
fàhre ich diese formen, da ein indog. asnti (zeitschr. VII, 3), 
theoretisch gefordert wie es sei, de facto gewis nie be- 
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stand, - unbedenklich auf asvri aevr Gtrict, ovt auf (Torr, 
und so denn auch ¿reo auf satia zurück, so dafs also auf 
griechischem boden nicht 6 und <y, sondern nur a ver- 
schwand. Der spir. lenis aber erklärt sich einfach durch 
die analogie der übrigen formen ; gegen èúfiév èaré èvn, 
ëwvTi ¿mi, èóvr òvt ívv èúõcc éreo mufste sich die spräche 
sträuben *). Daher denn „die regelmäfsigkeit mit der sonst 
anlautendes a noch im spir. asper erhalten ist", zumal der 
satz auch sonst nicht ausnahmslos, gerade für unsern fall 
aufser rechnung bleiben darf. Wie man endlich auf die 
ethnische form er^rvfio, fttr welche „ein vollständiges ver- 
gefsen des ehemaligen anlauts a" allerdings und zwar 
ohne das leiseste bedenken anzunehmen ist, für die glei- 
chung satyá èreó irgend einen schlufs, pro oder contra, 
gründen könne, ist mir unverständlich geblieben. Und 
wenn es fur die vergleichung von Wörtern sittlicher bedeu- 
tung rathsam scheint, die frage nicht blos lautlich, son- 
dern nicht minder mit beachtung des lebendigen gebrauchs 
zu prüfen, so dürfte die alte gleichung satyá èreó in der 
Verwendung zur betheurung (satyám èrfioV), zur composi- 
tion, satyárâdhas satyayáj 'Etbóxo^t 'EtsÓvmo, eine stütze 
finden, wie sie vielleicht schwerer ins gewicht fällt, als 
phonetische bedenklichkeiten, bei welchen gerade der haupt- 
punkt, die analogie mit kvri evr, aufser acht geblieben war. 

Also Satyáçravas = 'EreóxXefeç, daran halten wir fest,' 
und wäre es uns gelungen jenem den gebührenden rang 
in der mythenweit zu sichern, so würde, wenn wir nun- 
mehr von der heiligen Sarasvatî zum thale des Kephissos 
übergehen, sein griechischer namensbruder von Orchomenos 
sich ebenso wenig wie die Chariten darüber zu beschwe- 
ren haben: dann war es nicht ein halbvergefsener Minyer- 
könig, nicht wofür O. Müller Orch. p. 131 geneigt war ihn 
zu halten, ein „leeres nennwort", sondern wenn auch in 
der sage heroisiert, der Helios -Etpokles war es, der „vor 

*) Auf tyo) f¿w, r(H/ós' #£>¿S darf man sich nicht berufen. 
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allen menschen u zuerst den Chariten geopfert. Wir ge- 
ben hier die genealogie so weit wir ihrer bedürfen: 

Aeolos 
i 

Athama8 = Themisto 

Peneus Leukon 

Andreus = Euippe Peisidike 
*»- ^ " i i 

Eteokle8 Argennos. 
Ohne uns hier auf die Athamassage, die wir schon 

p. 131 flüchtig berührten, allzutief einzulafsen, müfsen wir 
doch das eine bemerken, dafs die doppelehe des königs 
(mit Ino, Nephele u. s.w.), denn die ursprüngliche sage 
kannte der frauen doch wohl nur zwei, auf jener himm- 
lischen doppelehe, Helios und Nephele, Helios und Selene, 
zu basieren scheine. Vom Helios-Athamas also und The- 
misto, oder Poseidon und Themisto, stammt Leukon, den 
wir in abweichung von O. Müller orch. p. 209 keineswegs 
nach analogie der ppeudomythischen brüder Schöneus u. s.w. 
deuten, sondern nach mafsgabe von Xvxr'yBvkq,Avxapovy Iliad. 
XIV, 185 Xevxòv <$' r¡v rjêhog <5g, HI, 103 oïaere õ* âgv' 
ïtbqov Xevxóv, éréQtjv ôè 'ikXaivav Fy te xal ' HeXícp, Hes. 
fr. 140 'Haíoõoç Sé cprjúiv avròv (Helios-Kyknos) rrjv xe- 
(pakrjv tyeiv Xevxrjv, vgl. auch Xen. Cyr. VIII, 8, í2tH?Uov 
oppa Xevxóv, skr. wrz. ruç ruc vom sonnen- und morgen- 
licht - {tir eine rein mythische gestalt, einen sonnenheros 
halten * ). In betreff seiner töchter, Euippe und Peisidike, 
ist zunächst einzuräumen, wie schwierig oder selbst un- 
möglich mitunter auf mythischem gebiet mond und mor- 
genröthe zu scheiden seien: ob z. b. Hes. th. 371 beider 
mutter Gdrj nach Selene oder Eos benannt sei, wäre schwer 
zu sagen, wenn schon für EvQvcpáecoa h. 31 die attribute 
fioùHmç, a'noxaoiyvr'xri, für Qua Pind. Isthm. V (IV), 1 no- 

*) Daher auch das von Müller selbst a. a. o. als gegengrund erwähnte 
opter der Platäer. 
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kvoovv/Lioç eher für Selene zu zeugen scheint. Für Leu- 
kons töchter indessen steht die frage nicht ungünstig. Pei- 
sidikens söhn nämlich ist Argennos oder Argynnos, von 
welchem es heifst Athen. XIII, p. 603 d. Aya/néfivova re 
'4qyvvvov èQcto&fjvcu kóyoç, iõóvra ènì Tip Kr¡(piC(p vrj%o- 
[tevov èv <p xaì reXevTijuavra avróv, 6vve%œç yàç èv rep 
noTccfLHp Tovrq) ánslovero, &áxpaç eia ar o xaì ugòv avvó&i 
!A(pQo8ítY¡c Agyvvviooc. Aixv/avioç ôè ó Xïog èv ôi&vgafi- 
ßoiq Açyvvvov çprjoiv èçcófievov Y/Ltévcuov yevêa&ai. Wenn 
nun zum ströme Böotiens, der da öi' 'Eyxoiuvov eìkiyfAé- 
voç eíai Sqccxíov ¿ig Hes. fr. 49. Strabo IX, p. 424 bemerkt 
tan ôè Ki](pi(rúòç 6 re <t*(oxixòç xaì o yA'^r¡vr¿ai xaì ò èv 
2ïa?M{iïvi, TÍraçroç ôè xaì nkunxoq ò èv 2ixvüvi xaì ó 
èv 2xvQ<pi èv 'AnoXXwvíq ôè ttj tiçoç 'Eniôáfivq) Tirjyrj èan 
xará rò yvfiváaiov, f¡v xaXovai Krjrpiaaáv - so schliefsen 
wir aus der Verbreitung des namens selbst, dafs im Ke- 
phisso8 ein längst vertrauter, ein liebgewordener, d. h. ein 
mythischer fiufsname nach gefallen hier und dort fixiert 
worden sei. Denn war dem nicht so: woher dann der 
wundersame einklang, womit die siedler zur benennung des 
flufses, an dem sie nun gerade hotten bauten, nach einer 
späterhin verschollenen wurzel griffen? Wir sahen vorhin 
p. 99 die parallele licht- und wafserstrom, und in flufsna- 
men wie JJsiQrjv HuQY¡vr¡ p. 104, "Ylko (p. 174), Iliad. XX, 
392, ¿SeXkrîfevT = svaryâvant, bei Ephyra II, 659, in 
Troas 839, bei Sikyon Str. VIII, p. 338 cf. Müller Orch. 
p. 268, 'Aareçicûv Paus II, 17, 1, Xgvaogóa 31, 10, ¿áv&o 
in Lykien Str. XIV, p. 665, in Troas XIII, p. 590, Avxo 
XII, p. 578, &ä<n Hes. th. 340 u. a. fühlt sich diese dop- 
pelbeziehung leicht heraus; zu 'Hçiôavó stimmt Preller's 
auffafsung I, p. 207 „frühstrom, vielleicht eigentlich der 
des lichts, da der flufs auch <I>aé&(ov geheiísen haben soll", 
trefflich mit Aesch. Prom. 810 nçòç r¡liov niiyaïç, ívâa 
norapòç diftíoifj - ström des frühlichts wie oben p. 167 
ross des frühlichts - sowie mit dem "Amo = lat. *auro- 
ru-s Str. VII, p. 316 bei Apollonia, und da bei dieser ko- 
lonie Korinths als centrums des Helioscults der quell Ke- 
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phissos wiederkehrt, so tragen wir kein bedenken in letz- 
terem namen ganz ebenso den ström des morgenlich ts „er- 
glänzend wie der waiser lichte fluthen" zu erkennen. Ueber 
die bedeutung des namens möchte ich nicht mit einiger 
bestimmtheit urtheilen; zu vermuthen stände etwa, dafs 
neben der wrz. xaep (?; vriddhi) indog. kaph eine neben- 
form k"aph bestanden, woraus dann skr. wzf. çubb, glän- 
zen, sich gebildet hätte, Rv. VI, 64, 2 çumbhamânâ von 
der morgenröthe; an den nebenbegriff des wafsers erinnert 
Nir. I, 12 çubha adj. glänzend = wafser, sowie vielleicht, 
wenn ß aus qp, xccßeiQo von xaßsQ n., krebs = wafser- 
thier. Da ferner jenes indog. kaph germanisch hab (goth. 
#hiba haf hebum) lauten würde, so könnte in alts, hëbhan, 
ag8. heofon, nnd. heben der himmel, wie in svar, nach dem 
glänze benannt sein. Doch wie dem sei, gerade die Schwie- 
rigkeit mit dem etymon von Kì]q>iaó aufs reine zu kom- 
men, spricht fur das hohe alter des worts, spricht för die 
mythische bedeutung - die uns zumal für die sage bei 
Athenäos unerläfslich scheint. 

Neben 'idoyevvo = àçyea-vo Ahrens dial. I, p. 52, 
glänzend, schimmernd, ist die form áçyvvvo von ungemei- 
nem sprachlichen interesse. Wie nämlich der name der 
dichterin "Hywva (äol. t¡q = $<xq) aus tjçivja èaçivja indog. 
vasarinî - frühlingskind - entstand, so geht ccQyvvvo = 

¿Qyvv-joj suff. io, auf ¿çyvvo skr. arjuna zurück, vgl. oben 
p. 166 ahar arjunam, der leuchtende tag, und da Rv. 
1,49,3: 

váyaç cit te patatríno dvipác cátushpad arjuni 
U'shah prärann rtúnr ánu - 
Die vögel auch beschwingte dir, zweifufs, vierfufs, o 

schimmernde ! 
Uschas! sich regen ihrer zeit - 

das feminin dazu, arjunî, als bezeichnung der Uschas vor- 
liegt, so däucht uns wie vorhin bei Kephissos, so hier für 
Argynnos eine beziehung zur morgenröthe unabweisbar; 
Agamemnon endlich nehmen wir nach analogie seiner ahn- 
herrn s. w. u. als Heliosattribut. Dem schönen knaben also, 
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dem „schimmernden" morgenstern, der da immerfort badet 
im morgenlicht, der da ertrinkt im morgenlicht, ihm, dem 
geliebten, stiftet Helios- Agamemnon den cult der Argyn- 
nis - der Aphrodite, die uns hier zuerst als das, was sie 
vor der (nach mythologischem mafsstab späten) blüthe Phö- 
niciens ausschliefslich war, als Eos entgegentritt. Wenn 
ferner Likymnios den Hymenäos als geliebten des Argyn- 
nos nennt, so dürfen wir nur an Catulls Vesper adest er- 
innern; bei Plutarch endlich, Gryllus 7, wo Agamemnon, 
xvvìjyercuv ròv Odcyvvvov VTiocpevyovra darauf (nachdem die- 
ser ertrunken) œç xaraa/SéõCM ròv éçwra in die Kopais 
taucht, wird uns dies bad durch den alten namen des sees, 
Leukonis *), den himmlischen lichtsee, U^ivav nctvxoTQÓyov 
Aì&iótmov in welchem Helios den unsterblichen leib er- 
quickt Aesch. fr. 186 **), zur anschauung gebracht. Ebenso 
wenn Eurip. Medea 826 (xl%ovai^ volkssage) Aphrodite 
„aus den wellen des Kephissos schöpfend" die flur mit mil- 
den lüften überhaucht, gewinnt auch dieser sonst keines- 
wegs klare***) zug erst durch die beziehung auf Eos und 
die wellen des morgenlichts, die morgenkühle, jene völlige, 
der ächten sage eigene anschaulichkeit. 

Haben wir den Argynnos mit recht als den morgen- 
stern gesetzt, so dürfen wir jetzt nach Hes. th. 381 àurica 
rixTSv f Eojççpóçov 'Uciyeveia, 986 KscpctXcp (firvoavo cpctiõi- 
fiov vióv, ï(p&ipov <l>aê&ovra (Preller I, p. 302) seine mut- 
ter Peisidike als die Eos nehmen; und schiene der name 
„die da zum rechten räth, dem rechte folgt" wenig cha- 
rakteristisch, so bemerken wir doch, dafs er in Uschasat- 

♦) Dessen mythische bedeutung O.Müller Orch. p. 68 noch verkennen 
muíste. 

•*) Vgl. Schomann Prometheus p. 337; allein die auilaisung des Aescñy- 
los darf uns nicht binden; zu ncn'toTQÓyoq cf. Rv. I, 48, 10 viçvasya prà- 
nanam jîvanam tve, und Byron's gemttlde „Darkness". Eine andre erklärung 
W. Schwartz urspr. p. 72. 

***) Vgl. O. Müller liter, gesch. II, p. 5, Welcker gotterl. II, p. 700. - 
.Wie übrigens die hellenische zeit ihr eignes gift in der schonen sage wie- 
derfand, und der hellenischen zeit zu liebe auch die wifsenschafb sie ver- 
kennt, darüber s. Welckcr trii. p. 356, götterl. II, p. 715. 
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tributen wie rtapâ rtejâ Rv. I, 113, 12 das rechte wahrend, 
im rechten lebend, rtâvarî Sv. II, 8362 ähnlich wiederkehrt. 
So ist denn Eos-Peisidike Helios-Leukons, wie Eos Hes. 
th. 374 Helios -Hyperions, Uschas Sûrya's tochter Rv. I, 
116,17; 117,13. Finden wir nun verschiedene attribute 
derselben naturerscheinung so gar häufig als geschwister 
zusammengestellt; so möchten wir mit beziehung auf Odyss. 
XXIII, 244 wo Athene 

'Hu S* airs 
yvGctT* in 'Sixeavip xqvoó&qopov, ovd* '¿a ïnnovç 
Çevyvvad'' ¿xv7iodaç, cpccoç av&çwTtuioi tfÍQOVtag, 
Aáunov xcù (paé&opd* oír 77c5 thZXoi ãyovaw*), 

sowie Rv. I, 92, 15 yuxva acvân arunân Ushah, ib. 113, 14 
prabodháyanty arunébhir áçvair 
ó 'sha yâti suyújâ ráthena - 

die auferweckende mit rothen rossen 
zieht Uschas her auf wohlgeschirrtem wagen - 

besonders aber wegen der Verbindung des Satyaçravas mit 
Uschas, auch Peisidikens Schwester Euippe (deren name 
an sich auch die Selene bezeichnen könnte) ein Eosattribut 
erkennen. Diese Eos -Euippe also, Helios -Leukons toch- 
ter, ist zugleich mutter des Helios -Eteokles - der ge- 
wohnte wiederspruch systemfreier mythologie, wie er des- 
gleichen Hes. th. 984 vorzuliegen scheint: denn auch der 
söhn des Helios -Tithonos und der Eos, Memnon, dürfte 
gerade in seiner eigenschaft als AìOlÓtiwv ßaousvc, nach 
allem was wir bisher über aifrion beobachtet, als Helios 
zu nehmen sein. Für einen andern Aethiopenkönig, den 
Merops in Eurípides Phaethon, scheint uns eben diese 
fafsung zweifellos**). Uebrigens kehrt, wie sich vom co- 
dex primitiver mythologie (Oxf. Ess. p. 47) erwarten läfst, 
derselbe wiederspruch im Veda wieder; so heifst Uschas, 
Sûrya's tochter, Rv. I, 113, 19 mâtâ devânâm, mutter der 

*) Anders Eurip. Or. 1002 {loionwkov !/fw. 
**) Memon (anders Preller I, p. 301) = ftë-fta-ov cf. fiivoq' verstärkt 

in àya-jiiefivov. - *Hf*a-&io>Vi von ^a(i) und wrz. dhî (dîdhî) tages- 
glanz? - M toon = /tf cono cf. Mtnónrji Helios der sterbliche, wrz. ¡mç 
Curtius nr. 468, vio jedoch die natnen selbst anders gefafst sind. 
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lieh tgöt ter, weil diese (usharbudhah, prâtaryâvânah ib. 44, 
1. 13) mit ihr das tagewerk beginnen. 

In gleichem sinne wäre denn unser freund Eteokles, 
dem die wifsenschaft sich bislang só stiefmütterlich bewie- 
sen, söhn der Eos-Euippe, wie Sûrya söhn des Svaçva 
(evinco), wie Satyaçravas freund der Uschas. Als vater 
wird Andreu8 genannt, doch weifs ich nicht wieviel auf 
Paus. IX, 34, 6 'AvSgia kqútov èvvav&a (Orchomenos) TTrç- 
veiov nalòa tov tzotccuov kéyovoiv evoixijaai, §. 9 Avõçevg 
Evinnr'v &vyaxiç>a Awxmvoç kapßccvei naçà A&áfiavToç 
yvvaïxa, xaì viòg 'ErBoxXtjg aura y ¿vetai zu geben sei - 
sollte die angäbe sich auf Áeolis, die alte heimat der Böo- 
tier, beziehen, so würde sie für Andreus (nicht Euippe) 
die böotische eroberung voraussetzen (Orchom. p. 59), mit- 
hin pseudomythisch sein. Aechte sage dagegen haben wir 
jedenfalls Schol. Pind. 01. XIV, 1 Krjcpiaòç ôè noTapòç èv 
'ÜQxofxsvíp, 'év&a xaï ai Xccqitsç riucûvrai* rairaiç yàg 
'Etêoxkoç ó Kì](pi6ov tov norapov vlòç tiqwtoç 'í&vgev, ¿jç 
(prjaiv 'HatoSog. Paus. ib. Kijcpiaov ôè tov njoxafiov xarec 
noXiTÙv tï]V (pqfirjv, œare xal t<Sv noitjadvTœv Tivèç Kr¡- 
<pi6iádr¡v xòv 'ETtoxXka èxccleaav èv tocç énsaiv. So hiefs 
denn, da der mythus „gegenwärtig" (Max Müller) war, 
der „wahrhaft herrliche* söhn der mutter „mit den schö- 
nen rossen", oder söhn der „lichten himmelsfluthen" - 
da er „vergangen" war, gab man der disponiblen mutter 
einen mann. Umgekehrt bemerkt Kuhn in d. zeitschr. III, 
p. 450 dafs er eine mutter der Uschas bis jetzt nicht nach- 
zuweisen wifse - und sie bedurfte deren eben nicht, so 
lange sie die morgenröthe und nichts weiter war. 

Eteokles von Orchomenos opfert zuerst den Chariten, 
Schol. Pind. 1. c, Paus. IX, 35, 1, Str. IX, p. 414; daher 
diese Etiòxkuoi Theoer. XVI, 104; wie Apd. III, 15, 7 He- 
Iio8-Minos (zuerst) auf Paros. Erotian Lex. Hippocr. (Apd. 
p. 1044 H.) XáçiTSç. aí %aQaí* wç xaï 2ocpoxXijç èv èle- 
ysíq. MéfiVijTai xal jinoXlóõwQoç èv StVTÍçco neçi âewv. 

(pjjai ôè avràg xXyj&ijvai ànò fièv Trjç xa(?ãç Xágirag. Nahm 
Apollodor x^9l(T) a'8 ableitung von '/açá, so war er im 

Zeitachr. f. vgl. aprachf. X. 5. 23 
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irrthum, denn beide Wörter haben krit. Wollte er dage- 
gen die Chariten nur begrifflich definieren, so scheint al- 
lerdings seine ansieht, sowie die %aqai bei Sophokles, auf 
tieferem rechte zu beruhen als beide zu erkennen vermoch- 
ten. XctQcc in slavischer form würde zora, zara (z franz.) 
lauten. Das wort ist vorhanden, heifst aber nicht freude, 
sondern morgenröthe *). Das kann nun zwar, nach der im 
ersten artikel gegebenen begriffsentwickelung, nicht über- 
raschen, berechtigt aber zur frage, ob die Xccqitsç etwa 
mit den Ushasas, der Eos xa9O7lil Apoll. Rh. I, 1280 zu- 
sammenfallen, und, sagen wir es im voraus, diese ansieht 
scheint uns richtig. 

Mythologie, unter allen wissenschaftlichen disciplinen 
die mindest exakte, wird für ihre beweise stets auf induk- 
tives verfahren angewiesen bleiben. Probabilität der hy- 
pothèse, in günstigen fallen evidenz, wird nur dann zu er- 
reichen sein, wenn es gelingt die grundanschauung zu fin- 
den, in welcher die einzelnen züge, wie die quellen sie ge- 
ben, im wesentlichen aufgehen. Diese forderung aber, die 
jedweder willig unterschreibt, trägt in sich den conflict, 
welcher gerade in unsern tagen lebhafter als je besteht. 
Was ist wesentlich? Diese frage wird je nach der Ver- 
schiedenheit des Standpunktes, des hellenischen z. b. oder 
des indogermanischen, zu sehr verschiedener antwort fah- 
ren. Da wird dem einen wesentlich, ursprünglich schei- 
nen, was ein andrer für secundar, indifferent erklärt. Der 
conflict also dreht sich um die bereebtigung des Stand- 
punkts; er wird einstweilen nicht zu schlichten sein. In- 
dem wir mithin die ansichten der meister, O. Müller Orch. 
p. 172 ff., Schömann opuse. II, p. 160 f., Preller myth. I, 
p. 275 ff., Welcker götterl. I, p. 372 f. 696 f. zu erwägen 
bitten, wollen wir an unserm theile prüfen, wie weit mit 
der indogermanischen hypothèse zu gelangen sei. 

Dafs die Verehrung der morgenröthe, die wir im Veda 
mit solcher innigkeit walten sehen, der morgenröthe die 

♦) russ. zarià = ¿açux; mehr bei Pictet orig. p. 155. 
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der nacht, der gewalt der bösen geister ihre schranke 
setzt, dafs wie Helios9 und Selenens so nicht minder der 
cult der Eos, wenn auch unter anderm namen, auf helle- 
nischem gebiet seine spuren werde hinterlafsen haben, ge- 
gen diese Voraussetzung dürfte von vorn herein kaum etwas 
zu erinnern sein. Doch bei apriorischen gedanken halten 
wir uns nicht auf. Paus. IX, 38 'OQ^Ofitvioig ... to ¿q-* 
XaiórctTov Xaçírvov kaxìv Uqov. Tag fih d?¡ nírçag crá- 
ßovöi te flechara xaì r¿5 'Ereoxleì (paaiv avvàg neaeîv éx 
rov ovQavov. Hoch alterthümlich ohne zweifei, und gleich 
andern steinen, Schilden etc. der art auf himmlische natur 

bezüglich, wie die Chariten selbst auch ovçavov 'éxyovov 
(Orch. p. 173 n. 5) heifsen. Fällt ferner Eteokles mit Sa- 

tyaçrava8 zusammen, so war es ihm gerade recht und 

pflicht den cult der Xapirsg-Ushasas zu gründen; so war 
es Satyaçravas (mythisches) recht die Uschas, wie dem 

Pamphos (Paus. ib. 35, 4) recht die Charis zu besingen - 
denn Pamphos „der allleuchtende tf ist doch gewis der He- 
lios, wie jener freund (Schützling) der Dioskuren, Pam* 

phae8 Pind. N. X, 49 s. vorhin Bhujyu etc. eben auch nichts 
andres ist. Mit solchen anschauungen im einklang steht 
denn auch ihre abkunft von Helios und Aegle (Antimachos, 
Paus. 1. c. 5), vgl. duhitâ Sûryasya, Uschas; und wenn wir 
vorhin in den (secundaren) müttern der Eos den mond zu 
errathen glaubten, so ist Aegle als Selene zweifellos, vgl. 
Odyss. IV, 45 Üöxb yáç rjelíov aïyXtj níXtv rjh öeliivijg, 
hymn. XXX, 3 f¡Q àno aïyXrj xtL , 5 díyXr¡c lafinovú)]^ 
9 ncíXovg aiyXritviag, Suid. aiyki?. áXXà xaì i] 6Ú,Yivr¡ ovvio 
xa?Mrai. Hesyclh ÄiyXr'g Xágireg. m&avœg èyeveaXóyìr 
Gctv tag XccQirag AíyXr¡g xaì IlXiov, ineì rag XccQirag 
kafiTToàg uvea Sel, richtiges Sprachgefühl. Wir aber mü- 
fsen die oben p. 98 - 114 entwickelte grundanschauung der 
wrz. xaQ> lichtergufs, lebhafte (rothe) färbe, hier noch für 

xáQiT, %aclf SW selbst nachweisen. Iliad. XIV, 183 %áoi* 
ô* áneXáfinsTo noXh], gewis nicht von der anmuth, son- 
dern dem lichteffect, dem strahlenden glänz der gehänge. 
Odyss. VI, 232 ff. ág <Y ore ng %ov6Ò'v nsQixeverai ào- 

23* 
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yvQ(p ávijQ ÏSgig . . . %açUvTa ôè 'égya reXeisi • wç aça r<p 
xatéxeve x<*Qlv xz<p<*l>y tb xai afioiç . . . xaXXiï xaì %áçu5i 
öriXßwv : sicherlich nicht blos anmuth, lieblichkeit, sondern 
gleiche anschauung wie h. Sol. 10 Xa/ungcù S* axrïvsç an 
avTov alyXrjev criXßovoi, naqà XQorácpwv re naçuai Xap- 
Tiçai ànò xçaròç %açUv xaTé%ov<Ji nçóaconov TtjXavyéç. 
Iliad. XVII, 51 xá fiai Xaçírsaaiv ofxoïai, den morgenrö- 
then, vgl. Pind. N. V fin. cvv £av&aïç Xaçioaiv: das haar 
des Euphorbo8 (skr. sûbharva, Aufrecht oben p. 158) näm- 
lich, eines entschiedenen Helios -Apollon, Müller Dor. I, 
p. 221 f., h. Apoll. P. 272 #a/rj?ç ellvpavog evçêaç wuovç; 
und wenn bereits Ebel in d. zeitschr. VIII, p. 381 ëfreiça 
mit juba vergleicht, so würden wir mit beziehung auf 
Grimm myth. p. 623 lieber noch das in ersterem enthal- 
tene neutrum je&eg *) mit jubar zusammenhalten, ̂(waaat 
ë&eiQcu p. 117, GuUfaxi Grimm p. 621. 

Iliad. XVIII, 382 Xáçig XinaQoxQY¡SefAVoc , xaAiy, rrjv 
wnvu nsQÍxXvToç 'ÃfÃyiyvijeiç. „Weil das goldgeschmeide 
reizend ist" Welcker p. 696, welcher bei der auffafsung 
der Charis als „freude oder segen des Jahres" diesen zug 
allegorisch deuten muíste. Rv. I, 92, 1 1 : 

yóshâ jârásya cáxasâ vi bhâti 
die maid erstrahlet bei dem schein des buhlen, 

Uschas nämlich bei dem schein des Agni, der beim mor- 
genopfer aufflammend ihrer begehrt, vgl. Sv. II, 8, 3, 15, 1 : 

ä bhâty agnír ushásâm áníkam 
Agni strahlt an der morgenröthen antlitz, 

und mehr wb. s. v. jara, buhle, was wie das verwandte lat. 
adulter, tera **) ursprünglich von gehäfsiger bedeutung frei 
war. So wird denn Eos- Charis weib desHephästos; ebenso 
Eos- Aphrodite, welcher dann Helios- Ares maryo na yoshâm 
(115,2), wie der mann der maid, seinerseits nachgeht. - 
In "Hcpai-oro nehme ich mit Kuhn in d. zeitschr. V, 214 avo 

♦) Wurzelform jtfr : l& idh = vas : us. 
•*) Wrzf. ul = vol guol, indog. gar, skr. jar; suffix der dualität; das 

präfix bestätigt die zurückfuhrung wb. s. v. jara auf wrz. jar sich nahen, an- 
hangen. 
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als Superlativsuffix, und wenn das daselbst gegebene ety- 
mon, so sehr es übrigens anspricht, doch wegen des vrid- 
dhi vor einem secundärsuffix nicht frei von lautlicher Schwie- 
rigkeit erscheint, so möchte ich rjcfcu dor. ¿(pai vielmehr 
als loe. zu àcpa fern, indog. vâphâ ziehen, skr. wrzf. vabh 
zeitschr. IV, p. 282, vçpccívco vçp-rjcp-aofiai, vgl. waberlohe, 
Bouterwek ags. gloss, p. 287 vylm thaes vaefran liges, 
nnd. waveln, engl. to waver etc.; Steigerung des lokativs 
wie in TzecaireQü), evdiaiTccTO *) ; also äcpai-aro der im-we- 

ben8te, im-wabernste. Sah man doch im fliegenden blitz 
das Weberschiffchen der Athene. Der mangel des digamma 
- man müfste es denn in Mimnerm. fr. 12, 6 xoílr^Hcpaí- 
OTov erkennen - wiederholt sich in wrz. ¿¿ , so weit sie 
und sippe zu vah gehört. Vielleicht fährte gerade die as- 
pirata im auslaut zu der frühen tilgung des anlautenden 
Spiranten. Statuiert man den anlaut sv, so bleibt die auf- 
fafsung dieselbe, da s-weben und weben auf gleichen grund- 
begriff zurückgehen. - Iliad. XIV, 275 r' pèv èpoì Sœouv 
XaçÍTtoV fiíav ónXoreçáuuv, naai&êrjv, r¡q r* avròg èékõo- 

fiai {¡uara navra, Hypnos zu Hera. - Der name, die 
„allsichtige" erklärt sich selbst. Zu onlorsçccœv Paus. 1. c. 
TovTov de ei'vexa vnovoia Si) 7t ageartj naiv wç Xáçiraç 
aça xaì TtQeaßvreQac oïôev akXag "Ofirjçoç. Wenn nicht 
dieser, so vielleicht die hymnendichter pelasgischer zeit. 
Rv. I, 113,8 Uschas 

parâyatínãm ánv eti pätha 
âyatínãrn prathamã çáçvatínâm - 

Sie wandelt nach dem pfad der hingegangenen, 
der kommenden die erste sie der ew'gen. 

ib. 124,9 (zeitschr. III, 452) : 
äsam píírvâ8âm áhasu svásrnâm 

áparâ píírvâm abhy èti paçcat - 

*) Formen wie í¿óW--f »y^(jt«/-, nçwm/-iaro erklären sich wohl am 
leichtesten durch den lokativ von tvdta, o{t&QÌa, nqtata fern., wiewohl so- 
dann die formation weiter um sich griff; ala concession an den daktylus wie 
*#) in (joff.o)i(Qn möchte ich ai nicht nehmen. Anders urt heilt Iiopp vergi 
írramm. a II. p. 23. 33. 
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Von diesen frohem Schwestern folget täglich 
im rücken nach die spätere der frühern. 

Die frühern und spätem aber werden leicht zu altern 
und Jüngern, und diese sind die schönsten, wie noch uns 
morgenröthe, frühling „schöner denn jeu. Wenn Buttmann 
lexil. II, p. 216 ónXórsoo zu ïnoucu (abhyemi paçcât) zieht, 
so beweist er auch hier sein feines Sprachgefühl. Eos- 
Charis aber als gemahl des Hypnos erklärt sich durch die 
Sehnsucht, mit welcher das kind der urzeit ihrem erschei- 
nen entgegensah. Die säumige, sie mag dem arm des gat- 
ten, des sohlafs sich nicht entwinden, sprach man in er- 
mangelung von wachsstock und Zündhölzchen. Will man 
übrigens Hypnos, Thanatos (Iliad. 1. c. 231, Hes. th. 756 ff.) 
nicht fQr rein allegorische figuren nehmen, so liegt es nahe 
sie als Hades -attribute zu fafsen, und würde dann auch 
Svapna den vielnamigsten , den (unsichtbaren) Svarya Rv. 
117,5 sushupvânsam na nirrter upasthe bezeichnet haben. 
So würde Iliad, ib. 258 xai xe ¡i áiavov án m&íqoç 2ju- 
ßaXt navvy, el prj iVt)| . . èoácuae . . , 9 irjv íxótuijv (psúycov 
mit Ste8ich. fr. 8 ('Aêfaoç) uçpça . . . acfixoifr iegãç nozè 
ßevfrea vvxtÒç èçsfivãç, noti pareça xovçiòiav t* a"ko%ov 
in parallele treten. Danach aber würde Hypnos im letz- 
ten gründe mit Tithonos zusammenfallen, und wenn dieser 
dem Homer als sterblicher gilt, so ist es wahrhaft merk- 
würdig, dafs der gleiche zug sich bereits im Veda findet; 
es heifst von der säumigen morgenröthe Rv. I, 30, 20: 

kás te Ushah kadhapriye*) bhujé márto amartye | 
kam naxase vibhâvari || 

U8chas! wann-holde! wonnig dir welch sterblicher, un- 
sterbliche! 

Wem nahest, strahlenreiche, du? 

•) Wb. kadhapriya, gegen wen freundlich, mit fragezeichen. Doch 
möchte ich hier wie 38, 1 nach analogie von adha dann, iha i. e. idha 
(hier) jetzt, auch kadha temporel! fafsen: wannhold =a wann wirst du uns 
hold sein, wann endlich erscheinen. 
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Freie erfindung scheint der zug, dafs gerade Hera 
dein schlafe die Charis vermählt, wohl als pronuba, wie 
Nägelsbach homerische théologie p. 109 bemerkt. 

Wir gehen von Homer zu Hesiod weiter, Theog. 907. 
Drei töchter des Zeus und Eurynome's, einer Okeanide cf. 
358 und Iliad. XVIII, 399. Diese göttiu der „weiten 
weide" (des himmels) - so lieber als weit-waltend über- 
setzen wir - können wir als gemahl Ophions (bei den Or- 
phikern), der uns nach dem p. 168 f. über Periklyinenos 
bemerkten ein Helios ist, sowie nach analogie der Aegle, 
und besonders weil Paus. VIII, 41,5 judice quo nosti po- 
pulo aber auf diesem gebiete autorität, Eurynome ein bei- 
name der Artemis war, nur als Selene fafsen. Als solche 
wird sie wie Persephone h. Cer. 5 chorfuhrerin der Okea- 
niden, ja obwohl höheren ranges denn diese, Okeanide 
selbst, wie Artemis nymphenhaft oder Aegle Virg. Ecl. 
VI, 21 Naiadum pulcherrima. Ihr holzbild in Phigalia, 
worüber Paus. 1. c. 6 hellenisch systematisiert, zeigt sie von 
goldnen fefseln (blitzen?) getragen - wie die mondwesen 
mehrfach gebunden, gehängt werden oder sich selbst hän- 
gen - und wie jene Leukothea im Samudra schwim- 
mend. - Von dieser Selene also und Zeus, wie dort von 
Aegle und Helios, stammen die Chariten, hier in fixierter 
zahl, Euphrosyne, Thalia, Aglaia, diese Theog. 945 onlo- 
záxi] XaQÍrcúv weib des Hephästos. Die namen glänz, 
frohsinn, gedeihen (lebensfrische, conf. Xáçig L,(u&áXtuoç 
Pind. 01. VII, 11), leicht verständlich und so wahrscheinlich 
aus hellenischer zeit, aber dem alten gefühle nicht untreu, 
vgl. Uschas-attribute wie vibhâtî 92, 6, sûnrtâ 123, 5, vâjinî 
Nigh. I, 8*),u. v. a. Von besondern zügen hier nur so 
viel: Hebe zu quellen, Uschas Rv. 48, 6 odati die qnel- 
lende; tanz Od. XVIII, 194 Rv. 92, 4 nrtur iva wie eine 
tänzerin, Odyss. XII, 3 pfjaóv r Aiair^ o&i x 'Hovg i)oi- 

* ) Hier einige derselben verzeichnet. Der unbegrenzte rekhthuni der 
Veden an Attributen zeigt den quell der mythischen gestalten noch in voller 
kraft. 
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yeveijjç ovaia xccì x°Q°í €/<Tí> xccl àvroXàï 'Helioto. Beklei- 
det Paus. 1. e. 7, Rv. I, 113, 7 çukravâsâh im lichtgewande, 
pellucida veste Preller p. 278 n. ; yvfival^ spät in der kunst, 
aber weil sie baden, gewis alte Vorstellung, Rv. VII, 90, 4 
(Sv, Gl. s. v. vid) 

gàvyam cid urvám uçíjo vi vavruh-s 
téshâm ánu pradívah sasrur âpah 

der rinder stall*) gar öffnen sie willfährig, 
und diesen nach vor alters**) strömen fluthen: 

hier werden die rinder (wölken) von lichtfluthen über- 
strömt, welche Ushas VI, 64, 4 avâté apás tarasi ihrerseits 
überschreitet. Ihre enthüllung lieblingsmotiv Rv. I, 92, 4 

ádhi péçânsi vapate nrtür iva 
'pornute váxa usré 'va bárjaham 

Empor die formen***) wirft sie wie die tänzerin, 
den busen legt sie wie die kuh das euter dar. 

Nir.IV, 16 = 1, 124,4 
úpo adarçi çundhyúvo ná vaxah 

und sichtig ward's gleich einer reinen f) busen. 
Lassen Anthol. p. 97 = VI, 64, 2 

avir váxah krnushe çúmbhamânó 
'sho devi rócamânâ máhobhih ff) 

Enthüllt legst du den busen dar erglänzend, 
Uschas, du himmlische! mit stärken leuchtend. 

I, 123, 10 âvír váxânsi krnushe vibhâtîfff). 
Nir.III,5 = I, I24/7: 

*) Vgl. die nächtliche grotte der Heliosrinder zu Apollonia, sowie deren 
weiden am Aoos, dem ströme des morgenlichts, Welcker I, 404; der nächt- 
liche himmel, dessen pforten (s. w. n.) morgens sich zu öftnen scheinen, Soph, 
fr. 658 ovqavov t* aranTi/^céç, Ontßov naXatòv xìjnov. Bildlich Pind. 01. 
IX. 27 Xoiutxùìv xa.no v. 

**) d. h. wie vor alters, cf. pûrvathâ 92, 2. 
***) Anders Rosen; doch s. wtb. s. apeças, açvapeças, rtapeças. 
t) Jungfrau. 
ff) mahas Roth Nir. VIH, 5 vgl. Wallensteins tod z. A. Sie wirkt herab 

mit allen ihren stärken. 
ftf) Der zug kehrt komisch und tragisch auch bei Helena und Klytä- 

ninestra wieder, wohl aus alter sage hellenisiert. 
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jâyé Va pátya uçatf suvâsâ 
Usha hasré Va ni rinite ápsah 

Gleichwie das weib dem gatten, liebend, waetlich, 
enthüllt die Schönheit sie wie lächelnd*), Uschas. 

Wie nun die vom winde getragene wölke unsern alten 
zur trägerin des windes ward, so die lichtwolken der mor- 
genfrühe zu trägerinnen des lichts; zu leuchtenden kühen 
(usrâh, gâvo' rushîh), zum gespann der Uschas (auch rosse 
s. o., VI, 64, 3 ruçanto gâvah, 5 uxabhih stiere)**), töch- 
tern der Uschas Sv. II, 8362 mâtâ gavâm, zum leuchten- 
den busen einer Jungfrau, und zu dieser göttlichen Jung- 
frau selbst, die übrigens nichts desto weniger 30, 21 stute, 
Sv. I, 1231 milchkuh heifst. Diese humanisierten kühe ulso, 
diese lichtnymphen, die in Phöbos-Eteokles altem garten 
tanzen, in den morgenfluthen baden, liebliche morgenlieder 
singen***), sie sind die ushasas-^aprng, und zu göttlicher 
einheit gereift, Uschas, Eos-Charis, Eos-Aphrodite. 

Sie ist aber reich an schätzen, diese Uschas, reich an 
rindern, rossen, speisen, machtvoll verscheucht sie böse 
feinde (48, 8), und Strabo IX, p. 414 räth nicht übel, wenn 
er als motiv des Chariscults dem Eteokles dankbarkeit für 
reicbthum und macht zuschreibt; aber ein drittes kommt 
hinzu Rv. 1,92,13: 

Ushas tác citrám ã bharâ 'smábhyam vâjinîvati 
yéna tokám ca tánayam ca dhãmahe. 

Uschas! o bringe jenen schmuck****), du opferreiche, 
uns heran, 

durch welchen wir gewinnen kind und kindeskind. 

♦) lächelnd, cf. 92, 6 çriye smayate vibhâtî, zur wonne leuchtend lä- 
chelt sie, fttiôiáijcua* à&avuxtû nçoGÚno) Sappho, aeavjoon yiXom iu- 
xoòv vnoutiôiiuoa Aphrodite des Praxiteles. 

**) Sappho xaXol dé a3 ayov wxéiç oiyov&oi Mfjì yàq /jekaitc«;, Rv. 
48, 5 ut pâ taya ti paxinah. VI, 64, 6 und oben 40, 3. 

*♦*) Rv. 92, 3 arcanti nârîfc, 113, 4 netrî sùnj-tânâm, von menschlicher 
sitte Übertragen; Pind. N. X, 1 Xucitíí; vpvtUt u. s. w. Zum sängerkampf 
der Charitesien vgl. den vedischen sängerkampf Benfey gloss, s. tad p. 76a, 
yuga p. 154 b. 

♦*•♦) vim genitalem; Rv. VII, 67, 6 praj&vad reto ahrayam no astu. Sie 
selbst yuvatir ahrayànâ, üppige dirne. 
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vgl. 117, 13. 19. Daher in hellenischer fafsung Charis = 

liebreiz, Iliad. XI, 243 (álóxov) ijç ovvi x<*Qlv $&*> Pind. P. 
II, 42 à'vev Xccqìtoìv, aus reizloser Verbindung. So führt 
sie im Wechsel der tage jugendblüthe, manneskraft, führt 
aber auch das alter 48, 5 jaráyantí vr'janam padvát, wie 
den tod herbei 92, 11 praminati' manushyã yugani; daher 
mit bekannter umkehr der beziehung die Aphrodite außo- 
XoyiJQcc Welcker II, p. 710. So wird sie denn zum sinn- 
bild der wechselnden geschlechter Rv. 113, 11 îyuh i. â. 

Sie sind dahin so sie vordem erschauten, 
die sterblichen, die morgenröth' aufleuchtend, 

Von uns auch ward sie jetzo zu erblicken, 
und jene kommen so sie künftig schauen, 

oh] 7tB() (fvlluìP ysvsì] xrA., ein schwermüthiges bewufstsein 
irdischer Vergänglichkeit, das im liede wie im epos über- 
rascht. Wie sie hiedurch mit den Schicksalsgöttinnen sich 
berührt, zeigt Kuhn in d. zeitschr. III, 449 ff. 

Hienach geben uns die namen der attischen Chariten 
Paus. IX, 35, 2 ^¿|oi, 'Hyepóvìj, beide mit (der Hora) 
GaXXuj im ephebeneide (K. Fr. Hermann Antiq. I. §.121, ü) 
angerufen, wenig zu thun: jene als göttin des tageswech- 
8els zugleich die alles wachsthums; diese, führerin, gebie- 
terin, Hesych. Y¡yt'iovi'. u4oref,iiç. xaï !Aí(qoSítí¡ - wenig 
charakteristisch, doch bemerken wir, dafs Uschas, abgese- 
hen von ihrer eigenschaft als netrî sûnrtânâm, auch netry 
ahnâm (Westerg, s. v. rue), führerin der tage heifst. Paus. 
III, 14, 6 Sparta, ïiqosX&Ovti de ¿tio tov ôqouov Jiogxuv- 
qcüv ÍBQov xai XaQitüov. Man beachte die Zusammenstel- 
lung, vgl. Sv. II, 8362 8akhâ bhûd Açvinor Ushâh, Uschas 
gefahrtin der Açvin; H, 34, 10 Alt-Hermione , ¿al 'II /.iro 
vaáç, xcù àlkoç XctQioiv. - III, 18, 6 ¿s idumXaq de xa- 
XIQV61V . . . xaï kqoç airy (am bache Tiasa) Xcíqítlov iariv 
ísqÓv , <Dccévvaç xaï Kkijvaç, xa&cc di) xaï lAXxyiuv ¿Tioiij- 
6SP. - fyaévva = (pa^eçpa, Odyss. IV, 188 'Hov<¿ ffctet- 
vfjç, Iliad. V, 315 nknXoio (faeivov (der Aphrodite) 338 ov 
oí XííçtTf.ç xá uw avrai, h. Ven. 8(í nÍTtXov utv yeto ttaro 
(faetvÓTeouv xvoòç ctvyrjç. Es versteht sich, dafs dies schiui- 
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mernde gewand eben die schimmernde wölke ist, - KXfjta^ 
Ahrens Dial. II, p. 202 pro xXbìtìj esse videtur - ex an- 
tiquissima forma xXeevoc, xXeferoc, a verbo xAéo», xXefw; 
auch Buttmann Lexil. I, p. 93 von xXeiw. Es ist indessen 
xXeico xUofAcu = xXejrjü) xXsfjo/uai, indog. kravyâmi*) kra- 

vyamai, causale von indog. kru xAv, mache hören (mache 
ruchbar) = preise; lafse mich hören = werde gepriesen. 
Da mithin xXei-ró von xXsf-iw sprachverirrung voraussetzt, 
so führen wir die von Ahrens construierte form xXsfsrá 
lieber zurück auf indog. kravatâ partie, fut pass« von kru, 
der zu hörende = preisenswertb, wie ved. darçatá der zu 
sehende = sehenswerth, und Kh)xa, paroxytoniert als nom. 
pr., wäre dann aus xXeercc in dorischer weise contrahiert. 
Allein obgleich diese aufiaisung sich weiter dadurch stü- 
tzen läfst, dafs Paus. IX, 35, 1 die variante Klvxá, Odyss. 
XV, 250 KXeïro als liebling der Eos erscheint, immerhin 

möglich bleibt (im sinne der vfivot, xXt]vcxo¿) KXr¡xa „die 
gerufene" zu übersetzen; vergi. Sappho fr. 65 BcoSonaxtsc 
(cf. h. in Sol. 6 Hüj Qoòóntìxvv) Xáçireçj öevre Jiòg xóçai; 
ruf der frauen in Elis (Bergk p. 1028) èX&eïv, tJqioç âio- 
vvae, !AXútí>v èç vaóv ãyvòv avv Xaçiteaoiv, èç vaòv t(p 
ßoi(p nodi &v(i)Vj ã^ie ravgt, a^u tccvqs, vgl. Sv. I, 3231 
satyám i. â. an Indra: 

♦) Guniert und mit character der 4. classe. Hit ved. çravayàmi (Ben- 
fey kurze skr. gramm. §. 180, II) scheint mir xXtt» nicht identisch, da ich 
keinen grund sehe der Ursprache causalien auf yâmi (neben ayarni) abzu- 
sprechen, wie ja auch beim denominati? beide bildungen neben einander be- 
stehen. Wie die Ursprache, bei geringer entwickelung der grammatischen 
categorien , z. b. áraikam und árikam indifferent gebrauchte , wogegen die 
syntaktische Scheidung für ¥'two* tltnov erst zu ethnischer zeit und fürs 
indische z. b. überhaupt nicht gewonnen ward , so wird sie eben auch kra- 
vyami kravayimi indifferent verwendet haben. Der gebrauch, den wir vergi. 
gramm.9 III, p. 102, zeitschr. V, p. 203, VIII p. 95 von indischen causa- 
lien gemacht sehen, darf um so bedenklicher scheinen, als er einerseits nor- 
maler lautvertretung wiederspricht, andrerseits in solchen fällen zu erwägen 
bleibt, ob wir nicht ethnische d. h. zur gleichung unbrauchbare formationen 
vor uns haben. Warum sollte, wenn durchweg normal carati = ntlti, ci- 
rate = nüixcu, câráyati = nuXui, (càráyate =) nuXéirai - warum sollte 
jetzt nach andern gesetzen cilayami = x¿Uw, da xwA<m, çrâvayàmi = xa- 
lim sein, da vielmehr xXua zu erwarten war? Wogegen umgekehrt die dem 
griech. xfU.ec*, denominativ von xaXtç nM entsprechende indische form ça- 
rasyàmi lauten würde. 
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Wahrhaftig so, du bist der stier, mit stieres-eifer schir- 
mer uns, 

Ein stier ja, wilder! in der ferne rühmst du dich, ein 
stier auch in der näh9 gerühmt« 

Dionysos also, der stierförmige heranstürmend (Indra vrshâ- 
yamâna Rv. 32, 3) mit den Chariten, diese mithin kuhför- 
mig gedacht, himmlische gegenbilder der rufenden frauen 
selbst, welche letztere offenbar als vrshasyantyah hinge- 
stellt sind*). Da Dionysos übrigens als Heliosstier zwei- 
fellos y so dürfte das merkwürdige gebet zugleich unsrer 
ableitung der Chariten aus den goldenen Eoskühen eine 
weitere stütze gewähren. So wird Uschas gerufen Rv. 
113, 17 cf. Z. V, 197: 

syûmanâ vâcá úd iyarti váhnih 
stavano rebhá usháso vibhâtîh 

Es weckt der priester durch des worts gewebe, 
durch sanges preis die lichten morgenröthen. 

Vgl. Ae8ch. Prom. 172 Kai ¡i ovre fisfayXúacoig nu&ovç 
ènaoiôaïaiv &ék!;ec. Die zaubergewalt des gesanges, Hy- 
menäos im ältesten sinne - denn vfiêv = ajvfiev**) ist 
eben unser syûman, gewebe - lockt die morgenröthe her- 
vor, die hienach die gerufene, Khf¡xa^ heifsen könnte. Der 
refrain, den Aeschylos Cho. 955. 66 in bezug auf die that 
des Orestes, wohl aus einem volksliede, dem chor in den 
mund legt, nccçct to (púç ïoeïv, die urzeit hatte ihn der 
aufsteigenden (ogearrj von öpec; n. eig. erhebung, ü(jvv/ai) 
sonne ertönen lafsen, a jyotir eti 113, 16. 

Paus. VI, 24, 6 Elis, iréçai&t ôè 'Hkirp ninoír¡xai xaì 
JSeXijvij Xi&ov râ áycikfiara . . . "Eon ôè xaì Xccçiõiv íeqÓv 
. . . tyovGi Sè rj pep ctvxtov çódov, áarçcíyaXov õè r¡ fi*éoi¡, 

*) Vgl. Wclcker II, p. 598 f. Kuhn in d. zeitschr. IV, p. 99 ; übrigens 
mecr, wafser = samudra. 

♦*) ich möchte nicht mit Benfey wurzellex. I, p. 292. 406 vfitv 'Yiitv 
trennen; schwankende Quantität erscheint gerade bei wurzeln auf u (siv = 
syû) mehrfach; begriftsentwickelung : gewebe, zaubergesang, besonders in be- 
zug aufs eheband (cf. Mofuoç <f{¿(v¿)r Acsch. Eum. 319). dann ehe selbst 
und gott der ehe. 
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xaì i¡ TQÍTtj xXcovct or> fxkyav fivçalvíjg: der würfel hier wie 

X, 30, 2 ohne zweifei spiel der heitern jugend. Doch auch 
Uschas würfelt 92, 10 mit Nir. V, 22 und das. Roth, 
allerdings in tragischem sinne. - VIII, 34, 3 bei Megalo- 
polis, mit W. Schwartz Ursprung p. 142. Dem im gewit- 
terkampf rasenden Orestes sind die Erinyen*) schwarz, 
nach dem gewitter weifs. Jetzt seiner wieder mächtig 
scheert er sein haar - legt den Strahlenkranz ab, die gluth 
des tages sinkt. Kai ovrut raïç juèv èvtjyiõev . . . tccíç ôè 
ë&vae tccÏç kevxaïç* óftov ôè airaïç xaì Xáçiõi &veiv vo- 
[ÁÍÇovai, mithin die Chariten hier wohl abendröthe, als 
welche gelegentlich ebenso Uschas, und vielleicht als mut- 
ter der gestirne Hes. th. 382 auch Eos**) erscheint. - 

II, 17, 3 Heräon bei Mykenä, èv ôè rói nçovccœ rr¡ ¡lèv 
XccQireç áyák^atá èoriv àgxaìa, èv Sella ôè xUvrj rfjg 
"Hçaç, xaì avá&r¡fÁa ¿anìg r¡v ó Mevékaóg nove ¿(peihero 
EvcpoQßov èv *IU(p. Neben den Chariten als der morgen- 
röthe, dem Schilde als symbol der sonne bleibt für Hera 
nur die Selene übrig, welche als vollmond das auge (fioœ- 
7ii g), als sichel die hörner der himmlischen wolkenkuh (über 
die kuhgestalt O. Müller prolegg. p. 262 f.), resp. den 
schmuck (attcpávi]) der götterkönigin bildet. Auch mufs 
sie mit ihrer priesterin, der ßovxEQwg nac&évoc, Jo-Selene, 
andrerseits der ihr untergeschobenen Nephele sinnverwandt 
sein, cf. O. Müller Orch. p. 163, wie denn der peplos Iliad. 
XIV, 1 78 nicht minder das wolkengewand ist, W. Schwartz 
a. a. o. p. 246, welcher p. 189 die proportion Hyperion : 
Euryphaessa = Helios : Selene = Zeus : Hera aufstellt. 
Die entschiedene mdicierung aber der kuhgestalt scheint 
zugleich die richtung anzudeuten, in welcher das etymon 
zu suchen wäre. Wenn nämlich tqij-qwv auf tcsc-qcuv, 
ôrj-Qi auf ôrjÇ-Qi cf. abhi-dâs anfeinden, Çwoo auf £oç-qo 

*) Bei Hesych. "Onrn. 'Eçtvvvq' oçna^. &çnavq avf/tin; haben wir 
den wettersturm vor äugen. 

**) Doch auf Odyss. V, 390 rçfmv jjpaç raio' 'Hoíç Oxf. Ess. p. 65 
durfte man sich dafür nicht berufen. 
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würz. Çeç Çívvvui zurückgeht, wenn also der Charakter <s 
vor suffigiertem q- ausfallt, so gewinnen wir das recht 
¿i]Qct &uf feç-çct indog. vasrâ*) skr. usra die (lichte) kuh 
zurückzuführen; paroxytonon als eigenname. Der einwand, 
usra beziehe sich vielmehr auf morgen- und Sonnenlicht, 
entgeht mir nicht, doch sind ja auch sûrya und 6ikr'VY¡ 
gleicher wurzel; auch bezeichnet die würz, vas nicht blos 
das tageslicht, sondern ebenso das jahreslicht im gegensatz 
zur jahresnacht, den frühling, vergi, skr. vasanta, zend 
vañhra = indog. vasra, frühling etc. Aufrecht in d. zeitschr. 
I, p. 350, Pictet orig. p. 98, was wieder mit bekannten 
Heramythen in beziehung steht. - 'HgccxXsfeg indog. Vasrá- 
kravas würde hienach heifsen stieres-, tages-, frühlings- 
herrlichkeit habend. Im wege steht dieser ableitung (Hq- 
¿acpoiç Ahrens Dial. I, p. 280, wenn die befremdliche form 
correct. - Die xki vi], symbol der heiligkeit der ehe Welcker 
II, p. 322, doch bedürfen wir des sinnlichen substrats, als 
welches Iliad. XIV, 343 roìóv roi hyu> vécpoç ccfACfixakvxpU) 
XQvöBov die wölke gewährt, Schwartz ib. p. 173, vgl. Rv. 
I, 32, 2 áhann áhim párvate çiçriyânám, er schlug den d rä- 
chen in den berg (die wölke) gehüllet, xwMpévov, Iliad. 
V, 356 rjéçi S' fyxoç kxixhto xaï taxé' ïnnœ; ib. 84, 14 
ichánn áçvasya yác chírah párvateshv ápaçritam, ànóxfo- 
Tov, verlangend nach des rosses haupt (die sonne), so in 
den bergen war beiseit, im Çaryanâvat fand er es. VII, 
38, 1 açiçret „tollit" Rosen, Lassen Anthol. p. 131 »viel- 
mehr induit ", I, 92, 2 bhânum açiçrayuh , hüllen sich in 
licht. Diese bedeutung erschöpft weder xlivw noch çra- 
yati, aber da bei Curtius no. 60 die indische parallele 
fehlt, so möchten wir die identität der wurzeln wenigstens 
der erwägung anheimgeben. 

*) Verfehlt scheint die früher von mir wie seitdem von andern vorge- 
schlagene beziehung auf svar, worüber Welcker, dem Hera die erde ist, sich 
I, p. 363 n. ironisch äufsert. Doch dürfte die aufstellung daselbst, "Hquva 
von tica = "H(ia = Xi^n = ^">;«a, »He* von fy«, desgl. einigen zwei- 
fei gestatten. 

(Schlufs folgt.) 


